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  Claudia Kern sah Star Trek mit vier, Dawn of the Dead mit zwölf und ihre erste Webseite mit zwanzig. Nach einigen Umwegen über die Heftromanserien Maddrax und Professor Zamorra, eine Fantasy-Trilogie und zwei historische Romane hat sie diese Erfahrungen nun endlich in Homo Sapiens 404 verarbeitet.


  Ihre Kolumnen und Kritiken erscheinen im Magazin Geek!, auf www.robotsanddragons.de und auf claudia-kern.com.


  »Es gibt zwei Gründe, aus denen Menschen kämpfen: Weil sie etwas beschützen wollen (Independence Day I und II) oder weil sie nichts mehr zu verlieren haben (Spartacus I und II 3D). Wir haben im Sonnensystem gekämpft, um unsere Familien zu beschützen und unsere Welt zu retten. Das ist gescheitert. Noch lecken wir unsere Wunden wie ein Actionheld nach dem ersten verlorenen Kampf gegen den Bösen, aber schon bald, da bin ich mir sicher, werden wir uns umsehen und erkennen, dass wir nichts mehr zu verlieren haben. Dann werden wir einen Spartacus brauchen, jemanden, der uns aufrichtet und uns die Waffen für diesen neuen Kampf in die Hand gibt. Ich frage mich, woraus sie bestehen werden … aus Stahl, aus Feuer, aus Worten oder aus Bytes?«


  – Nerdprediger Dan, ASCII-Zeichen für die Ewigkeit


  Prolog


  4815162342: ›Und?‹


  DetroitKid: ›Sieht gut aus.‹


  4815162342: ›Du bist drin?‹


  DetroitKid: ›Ich richte schon einen Porn-Server ein.‹


  4815162342: ›LOL‹


  4815162342: ›Lass das.‹


  DetroitKid: ›War’n Witz.‹


  4815162342: ›Okay. Sorry.‹


  4815162342: ›Meinst du, das Tool kann so raus?‹


  DetroitKid: ›Hm. Wenn die Noobs das auch kapieren sollen, brauchst du ne nette GUI.‹


  4815162342: ›Benutzeroberflächen sind nicht so mein Ding.‹


  DetroitKid: ›Soll ich dir eine bauen?‹


  4815162342: ›$$?‹


  DetroitKid: ›Nee, 4 free. Du machst da was Geiles. Ist mir eine Ehre, dabei sein zu dürfen. Ich meld mich, wenn ich was hab, ok?‹


  4815162342: ›Danke! Sag mal, und du musst nicht antworten, wenn du nicht willst, aber bist du ein Mensch oder ein Jockey?‹


  DetroitKid: ›Ich bin ein Nerd.‹


  DetroitKid: ›:)‹


  Kipling lächelte und loggte sich aus. Tasha lachte ihn von einem Foto in der rechten oberen Ecke seines Displays an. Darunter befand sich ein Ordner mit all dem Code, den er für das Programm geschrieben hatte. Er hatte es ›Tasha’s Tool‹ genannt und schon bald würde die ganze Galaxis diesen Namen kennen.


  Niemand wird dich je vergessen, dachte Kipling und löschte das Licht.
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  Ama’Ru löste ihren Blick von der Mündung der Pistole und sah Auckland an. Er war blass. Der Schmerz grub tiefe Linien in sein Gesicht. Die verletzte linke Hand drückte er gegen seine Brust. Dort, wo sich sein Ringfinger befunden hatte, war der Verband bereits durchgeblutet.


  »Ich hatte mich gefragt, wann du kommen würdest«, sagte Ama’Ru. Sie spürte die Unruhe der Anderen und strich über ihren Hals.


  »Du hast gewusst, dass ich es bin?«, fragte Auckland. Er stand vollkommen still, die Mündung seiner Pistole auf Ama’Rus Kopf gerichtet.


  »Ich war mir sicher, dass es jemand auf diesem Schiff sein musste, deshalb habe ich auch–« Sie erschrak. Beinahe hätte sie seinen Namen verraten. Der Anblick der Pistolenmündung machte sie wohl doch nervöse als sie gedacht hatte. »… einen Freund gewarnt.«


  »Der den Skorpion schickte.«


  »Ja. Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird, ich wollte nur überleben.«


  »Wie wir alle.« Schweiß bildete sich auf Aucklands Stirn. Für einen Menschen musste es in der Kabine mit ihren fast fünfzig Grad Celsius unerträglich heiß sein. Sie fragte sich, ob sie das Gespräch so lange dehnen konnte, bis Hitze und Blutverlust Auckland niederzwingen würden. Vielleicht war das ihre einzige Chance.


  »Der Skorpion hätte euch umbringen können, John. Das weißt du. Mein Freund muss ihm sehr klare Anweisungen gegeben haben, nur den Richtigen zu töten.«


  »Was wird dein Freund tun, wenn er nicht zurückkommt?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Auckland blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. »Hat dein Freund auch einen Namen?«


  »Ich werde ihn dir nicht sagen, wenn du das meinst.« Sie spürte, dass er das Interesse an der Unterhaltung verlor. Seine Schultern strafften sich, so als wolle er die Entscheidung, die er vor Betreten der Kabine getroffen hatte, nun endlich umsetzen. Die Andere spürte das ebenfalls. Sie spannte ihre Hinterbeine an, aber Ama’Ru zwang sie zur Ruhe.


  »Du hast übrigens keinen Namen bei uns«, sagte sie, damit die Stille sich nicht in die Länge zog.


  Er schien nicht zu verstehen, was sie meinte, also fügte sie hinzu: »Ihr gebt euren Mördern doch gerne Beinamen, oder? Todesengel? Schlächter? So etwas in der Art? Wir machen so etwas nicht.«


  »Ich bin kein Mörder.« Zum ersten Mal hörte sie Emotionen in seiner Stimme. Er war verärgert.


  »Du tötest, also bist du ein Mörder. Wie viele sind es schon? Acht?«


  »Elf, inklusive Onas’Ramun.«


  Elf. Sie versuchte, ihr Entsetzen zu verbergen. »Dann haben wir wohl drei noch nicht gefunden.«


  »Das werdet ihr auch nicht.« Er sagte das ohne Stolz. Ein Schweißtropfen lief über sein Gesicht und verschwand im Kragen seiner blutverschmierten Uniformjacke. »Ich verstehe euch nicht. Ihr wisst, dass ich hier draußen bin, aber ihr passt trotzdem nicht auf eure Leute auf.«


  »Niemand weiß, wer deine Ziele sind.«


  Auckland schüttelte den Kopf. »Deshalb hast du dich auch auf einer Station mitten im Nichts versteckt. Die führende Expertin für menschliche Genetik als Ärztin in einem Slum.«


  »Ich wollte den Menschen fort helfen«, sagte sie. Es war nur zum Teil gelogen.


  »Du wolltest dir selbst helfen. Du wusstest, dass ich früher oder später nach dir suchen würde.« Sein Blick glitt über ihr Gesicht. »Und nun habe ich dich gefunden.«


  Sie hörte die Endgültigkeit in seinen Worten. »Warte. Erkläre mir zuerst, warum–«


  »Tue das nicht. Du machst es nur schlimmer für dich und für sie.« Er deutete mit dem Kinn auf die Andere.


  Er hatte recht. Die Andere litt. Ama’Ru befürchtete, dass es ihre Angst war, die sie so würdelos um ihre Existenz betteln ließ. Sie streichelte den Kopf des Wesens, das sie ein Leben lang begleitet hatte und traf dann ihre eigene Entscheidung. Kein Betteln mehr, kein Feilschen. Sie war Hhalim. Sie würde den Tod mit der gleichen Akzeptanz begegnen wie dem Leben. »Töte sie zuerst, bitte.«


  Auckland nickte. Er richtete die Pistole auf den Kopf der Anderen. Sie wollte ihre Scheren heben, um sich zu schützen, aber Ama’Ru zwang sie, so sanft es ging, ruhig stehen zu bleiben.


  »Es wird nicht weh tun«, flüsterte sie.


  Auckland atmete langsam aus. Ama’Ru sah Mitleid in seinen Augen, aber keine Zweifel. Er würde schießen, egal, was sie tat, egal, was sie sagte.


  Sie schloss die Augen.


  Brrr-Brrr.


  Sie hörte das Brummen über ihren lauten, pochenden Herzschlag. Es war ein Geräusch, das ihr vertraut war, das Vibrieren eines Pads.


  Ama’Ru öffnete die Augen. »Deins oder meins?«


  Erst als die Frage heraus war, erkannte Ama’Ru, wie absurd sie klang.


  »Meins«, sagte Auckland. Als er sich nicht bewegte, erkannte sie das Dilemma, in dem er sich befand. Mit der verletzten Hand konnte er das Pad nicht aus der Hosentasche ziehen, doch in der anderen hielt er die Pistole. Sie wegzustecken, während sich die Scheren der Anderen keine zwei Meter von ihm entfernt öffneten und schlossen, war unmöglich, aber Ama’Ru glaubte auch nicht, dass er schießen und dann seine Nachricht abrufen würde. So kaltschnäuzig war er nicht.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Das hätte nicht passieren dürfen.«


  Mit dem linken Ellenbogen drückte er den Türöffner. Rückwärts verließ er die Kabine, die Mündung weiterhin auf die Andere gerichtet. Die Tür schloss sich. Wenige Sekunden später, hörte Ama’Ru ihn »Hallo?« sagen.


  Keine Nachricht also, ein Anruf. Das war ungewöhnlich. Wegen der Verschwendung von Bandbreite galt es als unhöflich, jemanden anzurufen.


  Die Andere richtete sich auf. »Gut so«, flüsterte Ama’Ru. Sie hatte ihrem Tod mit Fatalismus entgegengeblickt, aber nun sprang die Hoffnung der Anderen auf sie über und erfüllte sie mit prickelndem, wilden Lebenswillen.


  »Er will uns töten? Dann soll er kämpfen.«


  Sie hörte Aucklands Stimme. Er schien sich von ihr zu entfernen, denn sie wurde leiser. Ama’Ru konnte nicht verstehen, was er sagte.


  Die Andere spannte die Hinterläufe an und öffnete beide Zangen. Ama’Ru hielt sich mit den Händen an ihren Schulterblättern fest. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie endlich wieder Aucklands Schritte hörte.


  Er öffnete die Tür. »Das–«


  Die Andere stieß sich ab. Aucklands Augen weiteten sich, als er den langgstreckten Körper mit den klingenscharfen Zangen auf sich zuschießen sah. Ama’Ru rechnete damit, dass er zurückweichen würde, doch stattdessen warf er sich vor, unter den Zangen und Beinen der Anderen hindurch. Sie hörte das Rascheln, als er inmitten des zerrissenen Papiers landete und dann sein Keuchen.


  Die Andere landete federnd. Sie musste sich erst aufrichten, bevor sie sich umdrehen konnte, aber so weit kam es nicht. Ein Bein knickte plötzlich weg, als Auckland es unter ihrem Körper wegtrat, dann stürzte sie auch schon, und auf einmal war er auf dem Rücken der Anderen und presste Ama’Ru die Pistolenmündung in den Nacken.


  Wie kann er so schnell sein?, dachte sie, noch während sie erstarrte.


  »Das war dein Freund«, stieß er zwischen kurzen, schmerzerfüllten Atemzügen hervor. »Warum hast du nichts gesagt?«


  Sie wusste sofort, was er meinte. »Weil du Beweise gefordert hättest und in den Dateien die Namen meiner Kollegen stehen. Ich wollte nicht, dass sie auf deiner Todesliste landen.«


  Der Druck der Mündung verschwand. Auckland ließ sich vom Rücken der Anderen gleiten und steckte die Pistole ein. »Zeig mir die Dateien.«


  Ama’Ru zögerte.


  Auckland seufzte. »Dein namenloser Freund sagte, dass du sie mir zeigen würdest. Außerdem stehen die Namen deiner Kollegen sehr wahrscheinlich längst auf der Liste.«


  »Wie viele Namen umfasst diese Liste denn?«


  »Zweihundertsechsundzwanzig.«


  226 … Sie konnte die Zahl kaum glauben. Hatten sich überhaupt so viele Wissenschaftler mit menschlicher Genetik befasst?


  »Ja«, sagte sie, als sie sich wieder gefangen hatte. »Dann ist das sehr wahrscheinlich.«


  Sie wollte ihr Pad aus dem Sattel ziehen, aber Auckland ging bereits zur Tür. »Komm mit in meine Kabine«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Du willst bestimmt nicht, dass ich hier umkippe. Nicht mehr jedenfalls.«


  Ama’Ru wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.
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  Es klopfte.


  Trevor Reilly verließ das Bad und knöpfte sein Hemd zu. »Du bist früh dran«, rief er durch die geschlossene Tür. »Sekunde.«


  Der Gurt des Banjos hatte dunkelrote Striemen auf seinem Hals hinterlassen. Seine Kehle schmerzte immer noch, doch zum Glück schienen seine Stimmbänder nicht betroffen zu sein. Er band sich ein Tuch um den Hals, das die Striemen verbarg, dann öffnete er die Tür. »Ich dachte, wir–«


  Er unterbrach sich, als er sah, dass nicht Arnest vor ihm stand, sondern Lanzo.


  Scheiße.


  »Kann ich rein kommen?«


  »Klar. Sicher. Komm rein.« Trevor machte einen Schritt zurück und ließ ihn eintreten. »Dein Bruder und ich wollen gleich zur Destination Moon und uns die Abstimmung über die Jockeys ansehen. Wir können von denen da drüben vielleicht noch was lernen, was unser eigenes Problem betrifft.«


  Lanzo sah sich in der Kabine um. Trevor war ein ordentlicher Mensch. Die Kleidung, die er im Frachtraum gefunden hatte, war im Spind untergebracht, das Bett war gemacht, auf dem Schreibtisch lag nur sein Pad. Das zertrümmerte Banjo hatte er bereits weggeworfen.


  »Du magst kein Chaos«, sagte Lanzo, ohne auf seine Worte einzugehen.


  Trevor steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich bin jahrelang durch ganz Amerika getingelt. Wenn man in Hotelzimmern keine Ordnung hält, vergisst man die Hälfte. Willst du was trinken?«


  Er redete zu viel und zu schnell, eine nervöse Angewohnheit, derer er sich zwar bewusst war, die er aber nicht in den Griff bekam.


  »Ich weiß sehr genau, was du hier tust«, sagte Lanzo ansatzlos.


  Trevor tat so, als verstünde er nicht, was er damit meinte. Nun, da er den Grund für Lanzos Besuch kannte, brauchte er ein paar Sekunden Zeit, um sich die passenden Antworten zurechtzulegen. »Leben?«


  »Du versuchst, uns gegeneinander auszuspielen. Bei Rin bist du abgeblitzt, bei Arnest nicht. Du hetzt ihn gegen die Jockey auf und gegen mich, aber ich verstehe nicht, warum. Was hast du davon?«


  »Du kannst mir glauben, dass ich Arnest nicht gegen dich aufhetzen musste. Das hast du ganz allein geschafft.«


  Trevor bemerkte die plötzliche Unsicherheit in Lanzos Blick. Das ist sein wunder Punkt, dachte er. »Du behandelt ihn wie einen Idioten, dem man alles fünf Mal erklärt, der es aber dann trotzdem noch falsch macht. Aber er ist nicht so dumm wie du ihm einzureden versuchst.«


  »Du kennst meinen Bruder nicht.«


  »Vielleicht kenne ich ihn nur anders als du.« Die Unterhaltung begann, ihm Spaß zu machen. Nach nur wenigen Sätzen hatte Lanzo die Kontrolle darüber an Trevor abgegeben. Fünfzehn Jahre Bühnenerfahrung hatten ihn gelehrt, Menschen zu verstehen – und zu manipulieren.


  »Wenn du möchtest, kann ich zwischen euch beiden vermitteln«, fuhr er fort. »Aber ehrlich gesagt, glaube ich, dass euch ein wenig Abstand gut tun würde. Das ist nur der Eindruck von jemandem, der gerade erst anfängt, euch beide kennenzulernen.«


  »Wirklich?«, fragte Lanzo. Er wirkte ebenso verunsichert wie nachdenklich. »Und was ist dein Eindruck von mir?«


  »Dass du es gut meinst.« Trevor lehnte sich an den Schreibtisch und nahm die Hände aus den Taschen. Seine Nervosität war verschwunden. Selbstsicher erwiderte er Lanzos Blick. »Aber du benimmst dich wie sein Vater, nicht wie sein Bruder. Arnest braucht einen Kumpel, keinen Aufpasser, der ihm sagt, was er zu tun und zu lassen hat.«


  »Und dieser Kumpel bist du.«


  Trevor lächelte. »Ich hoffe es. Arnests Freundschaft bedeutet mir viel.«


  »Schwachsinn«, sagte Lanzo so leise, dass Trevor im ersten Moment glaubte, er habe sich verhört. »Seine Freundschaft ist dir scheißegal. Du willst keinen Kumpel, sondern einen Schläger, jemanden, der deinen Hass auf die Jockeys teilt, vielleicht auch mal ein paar für dich umbringt, und dir alles Böse vom Leib hält, weil du selbst nicht dazu in der Lage bist.«


  Lanzo machte einen Schritt auf ihn zu. In einem Blick lag eine solche Verachtung, dass Trevor plötzlich um sein Leben fürchtete. »Du bist ein Parasit. Du überlebst nur, weil du dich an Andere hängst und ihnen irgendwie vorgaukelst, dass sie dich brauchen. Aber dich braucht niemand, Trevor, am allerwenigsten Arnest.«


  Seine Stimme schnitt wie ein Messer durch all die Lügen und Rechtfertigungen, mit denen Trevor sich umgeben hatte. Er sah sein Spiegelbild in Lanzos Augen, verzerrt und jämmerlich. Trotzdem wandte er den Kopf nicht ab, denn er sah auch etwas Anderes darin: einen Überlebenden.


  »Du bist so verdammt überheblich«, sagte er. »Du kannst kämpfen, schießen, das Schiff fliegen, die Konsolen bedienen, und so weiter. Was kann ich? Banjo spielen und ein bisschen singen. Was glaubst du, wer als erstes im All landen würde, wenn einmal die Vorräte knapp würden? Du? Arnest? Rin?«


  Er machte eine Pause. Lanzo reagierte nicht. »Nenn mich ruhig Parasit, das ist mir egal, denn wenn ich mich nicht an jemand Stärkeren und Wichtigeren hänge und für ihn unverzichtbar werde, bringt man mich früher oder später um. Wir leben zwar in einer scheiß Welt, aber ich will so lange in ihr bleiben, wie es geht. Und ich bin bereit, alles dafür zu tun.«


  Es tat gut, endlich die Wahrheit sagen zu können. Trevor verbrachte so viel Zeit damit, zu sein, was andere in ihm sehen wollten, dass er manchmal vergaß, wer er eigentlich war.


  Lanzo musterte ihn eine Weile schweigend, dann sagte er: »Niemand wird mit diesen Fähigkeiten geboren. Man erlernt sie. Aber wahrscheinlich ist das schwieriger als sich mit Lügen und Manipulationen durchzuschlagen.«


  Ja, dachte Trevor. Genauso ist es.


  Er öffnete den Mund, um wieder einmal zu lügen, hörte aber im gleichen Moment Schritte vor der Tür.


  »Hey, Trevor«, rief Arnest von draußen herein. »Bist du fertig?«


  »Moment.«


  Lanzo trat in die Lücke zwischen Spind und Schreibtisch und legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Ich hab die Videos für dich hochgeladen«, fuhr Arnest fort. »Da ist eins dabei, das so krass is’ … ich hab’s bestimmt ein Dutzend mal gesehen.«


  Trevor atmete tief durch. Er mochte den tumben, plumpen und manchmal ekligen Arnest, auch wenn Lanzo ihm das wahrscheinlich nicht geglaubt hätte. Es war erfrischen einfach, ihn zum Lachen zu bringen und kaum schwerer, ihn auf Ideen zu bringen, die er später für seine eigenen hielt.


  Diese Abstimmung zum Beispiel, dachte Trevor, als er die Tür öffnete und die Kabine verließ, bevor Arnest eintreten konnte. Der runzelte die Stirn. »Wollen wir nich’ erst ein Bier trinken?«


  »Es ist neun Uhr morgens Schiffszeit«, sagte Trevor und zog die Tür hinter sich zu.


  »Na und? Draußen ist es dunkel, also kann man Bier trinken.« Arnest schlug ihm so fest auf die Schulter, dass es schmerzte, aber Trevor zwang sich zu einem Lächeln.


  »Später«, sagte er. »Vielleicht haben wir ja nach der Abstimmung was zu bereden.«


  »So eine Abstimmung wäre auch was für uns, das hab ich auch schon gedacht. Und mach dir keine Sorgen da drüben. Ich pass auf dich auf.«


  So einfach, dachte Trevor.
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  Langweilig.


  Das war das einzige Wort, das Arnest einfiel, wenn er an die Abstimmung dachte. Er und Trevor saßen allein an einem Tisch ganz hinten im Speisesaal der Destination Moon, die anderen Zuschauer verteilten sich im Raum. Die Stühle und Bänke waren voller Menschen, einige standen sogar an der Wand und in der Tür. Anfangs hatte Arnest die Menge noch beobachtet, aber kaum jemand blickte in Trevors Richtung. Alle konzentrierten sich auf den freigeräumten Bereich vor der Essensausgabe. Dort saßen vier Jockeys, Warane, auf Stühlen, neben ihnen stand Bob Swanson und redete.


  Und redete. Und redete.


  Er hatte zuerst die Bewohner der Destination Moon begrüßt, dann Trevor und Arnest. Dann war er die Punkte der Tagesordnung durchgegangen. Anscheinend war die Abstimmung nur Teil einer größeren Versammlung, bei der über so interessante Themen wie Wasserverbrauch und einen Pilzbefall bei den Hanfpflanzen gesprochen wurde. Letzteres schien allen Sorgen zu bereiten.


  Erst die Erwähnung der Eliot riss Arnest aus seinen Gedanken.


  »Unsere Gäste von der Eliot dürfte es besonders freuen, dass die Reparaturen gut voranschreiten«, sagte Bob. »Wir sollten morgen im Laufe des Tages fertig werden, auch wenn wir es natürlich sehr bedauern, Trevor Reilly ziehen zu lassen.«


  Die Zuschauer applaudierten. Trevor stand auf, verbeugte sich und winkte. Arnest beobachtete die Menge, bis sie sich wieder Bob zuwandte.


  »Reiß dir doch eine Frau auf«, sagte Trevor leise.


  »Hier?«


  »Alle haben gesehen, dass du neben mir sitzt. Berühmtheit überträgt sich. Und wenn sie mich nicht haben können, nehmen sie eben dich.«


  »Wirklich?« Arnest kam das merkwürdig vor, doch als er den Blick hob, sah er, dass ihn zwei junge Frauen interessiert musterten. Und ein junger Mann.


  Er senkte den Blick. »Wenn das so leicht ist, dann reiß du doch eine auf.«


  Trevor schüttelte den Kopf. »Mach ich nicht mehr«, sagte er. »Das gibt nur Ärger. Und bei gerade mal zwei Millionen Menschen hier draußen, kann ich es mir nicht leisten, auch nur einen Fan zu vergraulen. Aber du solltest es tun. Ist besser, als sich ständig Kiplings Filme anzusehen.«


  »Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Bist du etwa schüchtern?«


  »Nein, verdammt noch mal. Ich bin nich’ schüchtern.« Arnest bemerkte erst, wie laut er gesprochen hatte, als sich einige Zuschauer vor ihm umdrehten. »Nur nich’ in der Stimmung«, fügte er leiser hinzu.


  »Aber kommen wir jetzt zum eigentlichen Anlass unserer Versammlung«, sagte Bob.


  Na endlich.


  Eine Windbö schien durch den Speisesaal zu wehen. Stoff raschelte, Stühle knarrten, in die Zuschauer kam Bewegung. Anscheinend hatten alle auf diesen Moment gewartet.


  »Ich erkläre unseren Gästen kurz, wie so etwas normalerweise abläuft.«


  Ist mir doch scheißegal, dachte Arnest mit zunehmender Frustration. Ich will nur wissen, wie ihr abstimmt.


  »Es ist bei uns üblich, dass es ein fünfminütiges Streitgespräch zwischen einem Gegner des Antrags und einem Befürworter gibt.« Bob hob die Schultern. »Leider hat sich heute niemand gefunden, der bereit gewesen wäre, die Jockeys, um die es geht, zu vertreten.«


  Die Zuschauer lachten. Die vier Warane senkten die Köpfe. Die Jockeys auf ihren Rücken wirkten jung.


  »Ich wäre bereit dazu», sagte eine Stimme.


  Ama’Ru?


  Die Menschen, die im Türrahmen gestanden hatten, wichen zurück, als die Gottesanbeterin mit ihren seltsam steif wirkenden Schritten den Speisesaal betrat. Das Gelächter der Zuschauer verstummte und wurde zu einem verwirrt klingenden Raunen. Auch die Jockeys sahen einander an, doch dann richteten sie ihre Warane auf und drückten die Köpfe nach hinten, so als wollten sie Ama’Ru die Kehle darbieten.


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte Trevor. »Die steht doch unter Arrest, oder?«


  »Dachte ich auch.« Arnest zog sein Pad hervor und tippte auf einen der drei Kontakte in seiner Freundesleiste.


  ›Sint auf der Moon. Amaru is hier??‹


  »Gäste haben bei uns kein Rederecht«, sagte Bob, als Ama’Ru neben ihm stehenblieb. Viele im Zuschauerraum nickten.


  »Wäre es nicht besser, wenn die Argumente, die gegen die Abschiebung dieser Vier sprechen, gehört würden?«


  »Ja, aber–«


  »Würde jemand außer mir sie vortragen?«


  »Lass sie doch reden, Bob«, sagte jemand im Zuschauerraum. »Wir haben uns alle schon längst entschieden. Sie wird niemanden umstimmen.«


  Der Applaus dauerte ebenso lange wie der, den Trevor bekommen hatte. Arnests Pad vibrierte.


  Lanzo: ›Davon weiß ich nichts. Ich gebe es weiter.‹


  »Also gut«, sagte Bob. Er sah zur Tür und nickte seinem Stellvertreter Daniel, der dort stand, zu. »Wenn du nichts dagegen hast.«


  »Nein.«


  »Dann fang an.«


  Daniel trat vor und räusperte sich. Er war ein großer, schlaksig wirkender Mann, der zu kurze Jeans trug.


  »NG27«, sagte er laut. »Das ist alles.«


  Die Zuschauer applaudierten. Ama’Ru neigte den Kopf zur Seite. »Ich verstehe das Argument nicht.«


  »Die Jockeys haben NG27 zerstört.« Daniel zeigte auf die vier Warane, die zusammengesunken auf ihren Stühlen saßen. »Das sind Jockeys. Wir wollen nicht, dass sie länger unter uns leben.«


  Die Scheren der Gottesanbeterin öffneten und schlossen sich mit einem kratzenden Geräusch. Ama’Ru strich ihr über den Kopf. »Wenn ein rothaariger Mann dein Haus niederbrennt, jagst du dann alle rothaarigen Männer aus der Stadt?«


  »Natürlich nicht.« Daniel verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist etwas völlig Anderes.«


  »Warum?«


  Arnest versuchte, die Frage in seinen Gedanken zu beantworten, aber das fiel ihm schwer.


  »Weil ein rothaariger Mann zur gleichen Spezies gehört wie ein schwarzhaariger oder blonder Mann. Ihr seid nicht die gleiche Spezies.«


  Da hat er recht, dachte Arnest.


  »Ich verstehe«, sagte Ama’Ru. »Wenn dich also ein Hund beißt, sind alle Hunde bissig.«


  »Du weißt genau, dass der Vergleich hinkt.«


  »Wieso? Ein Hund ist eine andere Spezies.«


  Daniel drehte sich zu Bob um und breitete frustriert die Arme aus. »Sie dreht mir das Wort im Mund herum.«


  Der sah jedoch nur kurz auf sein Pad. »Noch zweii Minuten.«


  Ama’Ru wandte sich dem Publikum zu. »Haben die Vier hier gute Arbeit geleistet?«


  Kaum jemand reagierte. Nur ein paar Menschen nickten.


  »Warum glaubt ihr denn nicht, dass alle, die aussehen wie sie, gute Arbeiter sind?«


  »Weil«, fuhr Daniel sie laut an, »ein paar von ihnen NG27 zerstört haben!«


  »Jetzt hat sie ihn«, sagte Trevor. Arnest verstand nicht, was er damit meinte.


  Ama’Ru sah Daniel an. »Ein rothaariger Mann. Ein bissiger Hund. Ein paar von ihnen. Diese Vier hatten nichts mit NG27 zu tun. Sie dafür zu bestrafen, ist absurd.«


  Stille senkte sich über den Saal. Ama’Ru und Daniel schwiegen. Bob wartete, dann räusperte er sich. »Die Zeit ist abgelaufen. Wir kommen zur Abstimmung. Wer dafür ist, dass die Jockeys unser Schiff verlassen, hebt bitte jetzt die Hand.«


  Hände schossen in die Höhe. Bob zählte sie durch. »Wer ist dagegen?«


  Es überraschte Arnest, wie viele Zuschauer die Hand hoben. Es waren fast so viele wie die der Befürworter.


  »Jetzt kannst du sehen, wie gefährlich sie sind«, sagte Trevor leise. »Diese verdammte Jockey hat keine fünf Minuten gebraucht, um etwas vollkommen Logisches ins Lächerliche zu ziehen. Man muss sehr gut aufpassen, sonst fällt man darauf herein.«


  »Siebenundfünfzig dagegen, achtundsechzig dafür.« Bob wandte sich an die Jockeys. »Packt eure Sachen. Wir werden euch ein kleines Schiff zur Verfügung stellen, mit dem ihr zur nächsten Station fliegen könnt.«


  Arnest hörte ihm kaum noch zu. Ama’Rus Worte hatten so vernünftig geklungen, dass er sie beinahe geglaubt hätte. Es war ihm unangenehm, dass erst Trevors Warnung ihm klar gemacht hatte, wie dumm das gewesen war.


  Beißende Hunde, rothaarige Männer, alles Schwachsinn, dachte er so vehement er konnte, um die letzten Zweifel zu vertreiben.


  Sein Pad leuchtete auf und vibrierte.


  Lanzo: ›Bringt Ama’Ru mit. Treffen auf der Brücke. Mir reicht’s.‹


  »Was ist?«, fragte Trevor. Er musste sein Grinsen bemerkt haben.


  »Mein Bruder geht ab. Das will ich nicht verpassen.«
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  Zum zweiten Mal innerhalb von zehn Stunden schrie Lanzo Auckland an. Sie nahmen fast die gleichen Positionen ein wie in der Nacht zuvor, bemerkte Rin. Auckland saß auf der Treppe, Lanzo ging vor ihm auf und ab. Sie selbst lehnte neben Kipling an einer der Konsolen, Trevor, den sie am liebsten der Brücke verwiesen hatte, stand auf der anderen Seite. Wie so oft versuchte er, eine möglichst große Entfernung zu Ama’Ru einzuhalten, die neben dem Fahrstuhl hockte.


  »Was meinst du eigentlich, wie lange wir uns noch verarschen lassen?«, fragte Lanzo wütend. »Gestern erst hast du großspurig verkündet, es würden sich Dinge ändern, und was ist das erste, was heute morgen passiert? Ama’Ru, die wir in einer gemeinsamen Entscheidung unter Arrest gestellt hatten, taucht auf der Moon auf!«


  »Ich wusste nichts davon«, sagte Auckland. Er trug saubere Kleidung und Rin sah, dass jemand seinen Verband gewechselt hatte.


  Lanzo blieb vor ihm stehen. »Du musst etwas davon gewusst haben, weil du der Einzige bist, der ihre scheiß Tür öffnen konnte!«


  »Ein echter Agatha-Christie-Moment«, murmelte Kipling. Seine Finger bewegten sich unablässig und er wirkte abgelenkt.


  Ama’Ru neigte den Kopf. »Er hat unsere Tür geöffnet, aber zu seiner Verteidigung sei gesagt, dass er uns umbringen, nicht befreien wollte.«


  Lanzo fuhr herum. »Was?«


  Auckland rieb sich die Augen. »Das wollte ich später ansprechen.«


  »Entschuldige. Mir war nicht klar, dass du etwas vorbereitet hattest.«


  Kipling nahm die V-Specs ab und hob die Hand. »Wieso wolltest du sie umbringen?«


  »Und wieso stört sie das nicht?«, fügte Rin hinzu. Die ganze Situation erschien ihr grotesk. Sogar Arnest schüttelte den Kopf.


  »Wir sind zu einer Übereinkunft gekommen«, sagte Ama’Ru. »Sie umfasst–«


  Lanzo unterbrach sie. »Das klingt nach dem Ende einer Geschichte, die wir noch nicht gehört haben. Jemand sollte sie von Anfang an erzählen. John?«


  »Ja.« Auckland nickte. Seine Augen bewegten sich rasch, so als versuche er Erinnerungen zu sortieren und zu entscheiden, welche als Anfang diesen konnte. Doch er sagte nichts.


  Rin kam ihm zu Hilfe. »Warum fangen wir nicht mit einer ganz grundsätzlichen Frage an: Wer bist du, John?«


  Lanzo verschränkte die Arme vor der Brust, Kipling drehte die V-Specs zwischen den Fingern, Arnest beugte sich ebenso wie Trevor vor. Nur Ama’Ru wirkte unbeteiligt, aber vielleicht kannte sie die Antwort längst.


  Auckland räusperte sich. »Ich …«
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  Zwölf Monate zuvor


  »Achtung!«


  Die Männer und Frauen, die vor 3NJ94 standen, nahmen Haltung an. Von den sechshundert Soldaten, die er bei seiner Ankunft vorgefunden hatte, waren nicht viele übrig geblieben. Seit zwei Wochen hielten sie den kleinen Militärflughafen an der Küste Cornwalls, doch Zweidrittel von ihnen waren bereits gefallen, manche durch ihre eigene Hand.


  Und sie ahnen nicht, dass die Männer, die ihnen befehlen, bis zum Tod auszuharren, keine Offiziere sind. Wir sind nicht einmal in der Army.


  Vor dem Abflug aus San Francisco hatte man ihm den Namen Raymond Pearce gegeben und den Rang eines Majors in der US Army, aber beides war gelogen. Offiziell trug er die Bezeichnung 3NJ94, die meisten nannten in NJ, er selbst erkannte sich weder in dem einen noch in dem anderen wieder.


  Es war ein klarer, kalter Morgen. Mit dem ersten Vogelzwitschern wurde auch das Stöhnen und Knurren der Zombiehorde auf der anderen Seite des Zauns lauter. Nachts ließ es meistens nach, wahrscheinlich, weil die Toten die Lebenden schlechter sehen konnten.


  »Guten Morgen«, sagte Colonel Pearce.


  »Guten Morgen, Sir!«


  Er betrachtete die Soldaten, die vor ihm auf dem Flugfeld standen und ihn aus blassen, übermüdeten Gesichtern ansahen. Keiner von ihnen hatte die Geschichte, die Colonel Raymond Pearce, Major Doug McCollough und Captain Franklin J. Snyder erzählt hatten, angezweifelt. Aus London hatte man sie angeblich nach Cornwall geschickt, um die Evakuierung der Schutzzone zu leiten. In Wirklichkeit waren sie auf der Flucht zufällig in die Schutzzone geraten. Überprüfen konnte das keiner mehr. Telefonleitungen und Mobilfunknetze waren längst zusammengebrochen, Funksprüche blieben unbeantwortet. Nur das Internet funktionierte dank des Googlegates nahe Pluto gelegentlich noch, doch es war zu unzuverlässig und langsam, um irgendjemandem zu nützen.


  Hinter Pearce knatterten Zelte im Wind. Knapp vierhundert Zivilisten lebten noch in ihnen, mehr als zweitausend waren bereits evakuiert worden. Die Soldaten hatte man in einem leeren Hangar untergebracht. Dort war es eng und laut, aber nicht dreckig. Pearce achtete auf Sauberkeit und Disziplin.


  »Ich brauche zehn Freiwillige zur Leichenbergung«, sagte er.


  Einige Soldaten verzogen das Gesicht, andere senkten den Blick, doch niemand murrte oder beschwerte sich. Die Leichenberge, die sich im Verlauf von manchmal wenigen Stunden ansammelten, mussten beseitigt werden, damit sie nicht irgendwann die Zäune eindrückten. Es war eine gefährliche, aber notwendige Arbeit.


  Ein kräftig gebauter Sergeant namens Desmond Leys hob die Hand. »Werden Sie und der Major die Freiwilligen begleiten, Sir?«


  Colonel Pearce nickte. »Selbstverständlich, Sergeant.«


  Sofort traten Leys und eine Reihe anderer Soldaten vor. Es waren mehr als zehn.


  »Danke«, sagte Pearce. »Bereiten Sie alles vor. Wir treffen uns in zehn Minuten am Tor. Wegtreten.«


  »Ja, Sir!«


  Pearce wandte sich ab und sah zum Tower hinauf. In dem quadratischen, komplett verglasten Raum saßen McCullough und Snyder, oder wie er sie genannt hatte, LB und CG. Die neuen Namen waren ihnen befohlen worden, also benutzten sie sie auch. Snyder war bei den Soldaten unbeliebt. Sie hielten ihn für arrogant, weil er nur das Nötigste mit ihnen sprach und einen Großteil seiner Zeit im Tower verbrachte. 3NJ94 wusste, dass das nicht stimmte. Der Mann, den er als CG kannte, war ein Einzelgänger, ein Beobachter, der in allem nach Mustern suchte und sie auch meistens fand. Er hatte nach der ersten Woche ausgerechnet, dass ihnen noch maximal zehn Tage blieben, bis der Flughafen fiel.


  »Mehr und mehr Zombies, immer weniger Soldaten«, hatte er gesagt, als sie abends zu dritt im Tower zusammensaßen. »Ich habe alles genau berechnet. Wenn die Zahlen sich so weiterentwickeln, ist hier in spätestens zehn Tagen alles vorbei, wenn etwas schiefgeht, sogar noch früher. Wir sollten abhauen, so lange es noch möglich ist.«


  Aber sie waren nicht abgehauen. Die US-Regierung hatte sie an die britische Regierung ausgeliehen, nur wenige Tage vor Ausbruch des Virus. Wochenlang hatten sie in London festgesessen und bei der Bekämpfung der Toten geholfen. Sie waren erst geflohen, als auch Westminster, die letzte Schutzzone der Stadt überrannt wurde.


  Zum ersten Mal in unserem Leben standen wir unter keinem Befehl, dachte Pearce, während er McCullough zuwinkte. Also schufen wir uns einen eigenen. Und den werden wir befolgen, so wie wir es immer getan haben.


  McCullough winkte zurück und verschwand vom Fenster. Der Wind trug das Knattern eines Hubschraubers zu Pearce herüber. Die Zivilisten, die für ihn eingeteilt waren, standen bereits neben der Landezone und warteten. Wenn sich das Wetter hielt, würden sie an diesem Tag über zweihundert evakuieren können.


  »Geht’s wieder raus?«, fragte McCullough, als er aus der Tür des Towers trat. Er war so groß wie Pearce, hatte aber die Figur eines Gewichthebers. Ebenso wie alle anderen Soldaten trug er Unterarm- und Wadenschützer aus schwarzem Metall. Seinen Helm hielt er in der Armbeuge.


  »Sie fühlen sich wohler, wenn wir dabei sind«, sagte Pearce. »Das ist gut für die Moral.«


  »Ich beschwere mich nicht. Alles ist besser als Snyder bei seinen Selbstgesprächen zuzuhören.«


  Auch deshalb mochten die Soldaten Snyder nicht. Sie hielten ihn für verrückt. Pearce war sich nicht sicher, ob sie falsch lagen.


  Ein offener, rundum vergitterter Landrover hielt mit quietschenden Reifen neben ihm. Sergeant Leys sah ihn vom Fahrersitz an. »Colonel, Major. Wollen Sie mit mir fahren?«


  »Ja.« Pearce öffnete die Beifahrertür und stieg auf den erhöht montieren Fahrersitz. Ein Sturmgewehr lehnte daran. Er überprüfte das Magazin, während McCullough an ihm vorbei auf die kurze Ladefläche sprang. Dort hielten sich bereits zwei Corporals an der engmaschigen Vergitterung fest, eine junge Frau namens Christian und ein dunkelhaariger Mann namens Doyle. Die beiden waren ein Paar, dachten jedoch, dass niemand davon wusste. Jeder wusste es.


  »Ein paar meiner Leute machen sich Sorgen, Sir«, sagte Leys, als er anfuhr.


  Pearce schnallte sich am Sitz fest und legte das Gewehr über seine Knie. »Worüber?«


  »Dass auf dem Schiff kein Platz mehr sein wird, wenn erst mal all die Zivilisten an Bord sind.«


  Von den Hubschrauberpiloten hatten sie erfahren, dass die Menschen aus den Schutzzonen auf ein großes Kreuzfahrtschiff gebracht wurden, das vor der Küste ankerte. Angeblich bot es sechstausend Menschen Platz, aber niemand hatte ihnen verraten, wie viele Schutzzonen angeflogen wurden.


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen«, sagte Pearce. »So lange es den Virus gibt, kann niemand auf Soldaten verzichten.«


  »So sehe ich das auch, Sir. Aber vielleicht sprechen Sie das noch mal an. Sie wissen ja, wie das mit Gerüchten ist.«


  Ja, das weiß ich, dachte Pearce. Sieben Mal hatte das Projekt, in das er hineingeboren worden war, umziehen müssen, weil Gerüchte aufkamen. Sieben neue Städte, sieben neue Identitäten, sieben neue Lügen.


  »Sie können auch ruhig die Antarktis erwähnen, Sir. Hat sich längst rumgesprochen.«


  »Das dachte ich mir schon.« Kurz nach seiner Ankunft hatte er zum ersten Mal die Behauptung gehört, dass das Kreuzfahrtschiff in die Antarktis fahren würde, dem einzigen zombiefreien Kontinent der Welt. Ob das stimmte, wusste er nicht, aber alle, die ihn danach fragten, hatten sein Schweigen als Zustimmung verstanden.


  Vor ihm tauchte das Tor auf. Zwei Landrover warteten dort bereits. Ein alter Bulldozer, der ebenso vergittert wie die Geländewagen war, rumpelte auf sie zu. Ein Fahrer und ein Schütze saßen darin. Beide rauchten.


  Rechts und links des Tors standen Wachtürme, die mit Scharfschützen besetzt waren. Um Munition zu sparen, hatte Pearce ihnen die Anweisung gegeben, nur auf Zombies zu schießen, wenn die Menge vor den Zäunen zu groß wurde. Momentan zählte er knapp zwei Dutzend schlurfende, stolpernde Gestalten. Unablässig warfen sie sich gegen den Zaun. In vielen Gesichtern hatten die Stahlmaschen rote Muster erschaffen. Pearce sah nur wenige Leichen, aber alle trugen Uniform. Die Soldaten töteten ihresgleichen zuerst. Er hatte nichts dagegen.


  Die Leichenbergung war längst zur Routine geworden. Es waren keine Befehle mehr nötig. Als zwei der Soldaten, die das Tor bewachten, Pearce und McCullough sahen, zogen sie Schlagstöcke aus dem Gürtel und hieben sie gegen den Zaun. Wie Blinde, die von einem Geräusch aufgeschreckt wurden, hoben die Zombies die Köpfe und legten sie schräg. Dann schwenkten sie schwerfällig herum und schlurften hinter dem Geräusch her. Der Anblick erinnerte Pearce an eine Prozession. Zwei Soldaten, die mit ernsten Gesichtern und lauten Trommelschlägen voranschritten, die Gläubigen, die ihnen hoffnungsvoll folgten. Nur ein Zombie blieb zurück, ein junger Mann, dessen lange blonde Haare sich in den Ästen eines Baumes verfangen hatten. Er stöhnte und streckte klauenartige Hände in Richtung der anderen Zombies aus, so als wolle er sie um Hilfe bitten.


  Unsinn. Pearce verbat sich den Gedanken. Es war gefährlich, den Virus zu vermenschlichen, nur weil er menschliche Körper als Werkzeug benutzte. Er kannte weder Neid, noch Hoffnung, keine Liebe, keinen Hass. Da war nur noch Gier.


  »Tor öffnen!«, rief Pearce.


  Die Soldaten im Bulldozer, ein Private namens Vaughan und ein Corporal, den alle nur Sticky nannten, weil er so stark schwitzte, warfen ihre Zigaretten weg. Schwarze Abgase stiegen aus dem Auspuff, der über das Dach des Bulldozers hinausragte, in den Himmel. Vaughan zog an einem Hebel. Metallarme fuhren eine breite Schaufel aus und rasteten auf Hüfthöhe ein. Diese Praxis hatte sich bewährt. Zombies, die in den Weg des Bulldozers gerieten, wurden unter ihn geschleudert und von den breiten Reifen zermalmt.


  Der Bulldozer setzte sich an die Spitze des kleinen Konvois, die Landrover folgten. Leyss Wagen bildete das Ende. Er hielt Abstand zum Rest des Konvois, damit Pearces Sicht nicht von den anderen Wagen eingeschränkt wurde.


  »Gut so, Sir?«


  »Perfekt.« Pearce sah sich um, das Gewehr weiterhin auf den Knien liegend. Sie fuhren über einen schmalen Schotterweg, der den kompletten Flughafen umgab. Dahinter lag ein kleines Waldstück, das an einer Straße endete. Die Kaserne auf der anderen Seite der Straße war der Grund für die starke Zombiepräsenz. Von den sechstausend Soldaten, die dort einmal stationiert gewesen waren, hatten nur die auf dem Flughafen überlebt. Hinzu kamen Familienmitglieder und zivile Angestellte. Sorgen bereitete Pearce, dass er zunehmend Tote aus der nahegelegenen Ortschaft zwischen ihnen sah. Es kam ihm so vor, als rotteten sich die Zombies zu einer Art Herde zusammen, ähnlich des ›Schwarms‹, der Tokio überrannt hatte.


  Vielleicht ist die Antarktis tatsächlich unsere letzte Chance, dachte Pearce. Oder das All. Aber nur die Reichen konnten dorthin fliehen.


  Die Zombies, die von den Soldaten in die entgegengesetzte Richtung gelockt worden waren, drehten sich nun um, angezogen vom Lärm der Motoren. Ein paar wankten weiter hinter den Soldaten her, die Anderen blieben unschlüssig stehen. Pearce beachtete sie kaum. Sie waren zu weit entfernt, um ein Problem darzustellen.


  Er sah auf, als der Transporthubschrauber über den Bäumen auftauchte und in der Luft verharrte. Die Piloten waren vorsichtig. Vor jeder Landung stellten sie sicher, dass der Flughafen noch nicht gefallen war. Zivilisten winkten ihnen zu. Keiner von ihnen hatte mehr als eine kleine Tasche dabei.


  Pearce wandte sich ab, als der Hubschrauber landete und Dreck emporschleuderte. Lange Staubfahnen wehten über den Flughafen. Die Zivilisten schützten ihre Gesichter mit den Armen.


  »Da ist es, Sir«, sagte Leys und deutete mit dem Kinn auf die Nordwestecke des Zauns. Am Vorabend, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, hatte sich dort eine große Gruppe Zombies versammelt. So etwas geschah manchmal, war jedoch sogar für Snyder unvorhersehbar. Es fing mit zwei oder drei Zombies an, die sich an einer scheinbar willkürlich gewählten Stelle gegen den Zaun warfen. Durch den Lärm, den sie verursachten, kamen mehr und mehr hinzu – ein Teufelskreis, der bereits zwei Mal zu einem Durchbruch geführt hatte.


  Die Wachen wussten mittlerweile, worauf sie zu achten und wann sie zu schießen hatten. Die kritische Masse, hatte Snyder erklärt, lag bei zehn Zombies. Doch der Leichenberg, den Pearce nun von seinem erhöhten Beifahrersitz sah, bestand aus mindestens zwei Dutzend Toten, was bedeutete, dass die Wachen zu spät reagiert hatten.


  »Ich sehe es auch, Sir«, sagte Leys, bevor Pearce ihn darauf aufmerksam machen konnte. »Ich werde mich darum kümmern.«


  Der Bulldozer erreichte die Stelle und senkte die Schaufel bis auf den Boden. Seitlich am Zaun entlang fuhr er auf den Leichenberg zu. Die drei Landrover blieben hinter ihm.


  »Neun Uhr«, sagte McCullough ruhig. Sofort hielt Leys an.


  Pearce löste seinen Gurt und stand auf. Zwei Tote wankten zwischen den Bäumen hervor, ein alter Mann, der einen blutigen Jogginganzug trug und ein rund zehnjähriges Mädchen. Pearce legte den Gewehrkolben an die Schulter, zielte kurz und schoss zweimal. Die großkalibrigen Kugeln rissen Köpfe auseinander. Die Körper sackten zusammen und verschwanden zwischen Sträuchern.


  »Zu langsam«, sagte McCullough.


  Pearce nickte. Er hatte einen Sekundenbruchteil gezögert, bevor er auf das Mädchen geschossen hatte. Natürlich war das McCullough nicht entgangen.


  Leys warf einen Blick auf die Ladefläche. »Zu langsam? Sir, ich habe noch nie einen Scharfschützen erlebt, der so sauber und schnell arbeitet wie der Colonel.«


  Weder McCullough noch Pearce kommentierten das.


  Der Bulldozer schob den Leichenberg vor sich her. Einige der Toten rutschten von der Schaufel und blieben im Schotter liegen. Soldaten sprangen aus den Landrovern und warfen sie auf die Ladefläche. Auf der anderen Seite des Zauns stiegen Zivilisten in den Hubschrauber. Ein Mann, der Anzug und Aktenkoffer trug, sprang heraus und sprach mit einem der Soldaten.


  Pearce wurde durch eine Bewegung in seinem Augenwinkel abgelenkt. Er fuhr herum, das Gewehr an die Schulter gelegt und schoss. Der Zombie, die hinter den anderen beiden aus dem Waldstück gekommen war, brach zusammen.


  »Sechs Uhr«, sagte McCullough.


  Pearce drehte sich zur Ladefläche. McCullough und beide Soldaten duckten sich. Drei Schüsse, drei reglos am Boden liegende Leichen.


  Vor ihnen gabelte sich der Weg. Rechts führte er an der Nordseite des Flughafens entlang, links in den Wald hinein. Der Bulldozer bog nach links ab. Einige Leichen rutschten von der Schaufel und wurden rasch aufgesammelt.


  »Läuft sehr gut, Sir«, sagte Leys.


  Pearce nickte, ohne den Blick vom Wald zu nehmen. Der Weg war schmal und das Unterholz reichte fast bis an die Wagen heran. Das war der gefährlichste Abschnitt.


  »Wenn nur der scheiß Hubschrauber endlich abheben würde», sagte Doyle hinter ihm. »Den Lärm hört man ja meilenweit.«


  Der Hubschrauber benötigte tatsächlich länger als sonst, aber Pearce dachte nicht über die Gründe nach. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Wald. Er sah die beiden Zombies, zwei junge Frauen, noch bevor McCullough »Drei Uhr« sagte. Sie wurden halb von Bäumen verdeckt und stolperten über Wurzeln und durch Unterholz.


  Sein erster Schuss riss die Stirn einer Frau auseinander, sein zweiter ließ Holz splittern. Der dritte traf. Blut klatschte auf grüne Blätter und braune Baumrinde.


  Pearce verzog das Gesicht und wartete auf McCulloughs Kommentar, aber der blieb aus. Anscheinend war der Schuss doch schwieriger gewesen, als er geglaubt hatte.


  Der Bulldozer erreichte einen großen Schotterplatz, auf dem Wagen parkten, die wohl niemand mehr abholen würde. Die Zivilisten, die auf der Basis arbeiteten, hatten ihn als Parkplatz genutzt, weil sie ihre Fahrzeuge nicht auf Armeegelände abstellen durften. Pearce sah Kleinwagen, hauptsächlich Elektroautos, und ein paar Motorräder. Weißer Vogelkot bedeckte Windschutzscheiben, Autodächer und Motorradsitze. In den Bäumen saßen Hunderte Krähen, am Himmel kreisten Möwen. Pearce hörte ihre Rufe trotz des Motorenlärms.


  »Fütterungszeit«, sagte Leys neben ihm.


  Der Bulldozer steuerte den Rand des Parkplatzes an. Krähen hüpften über die Leichenberge, die man dort zusammengeschoben hatte. Pearce sah weiße Knochen unter zerrissener Kleidung, leere Augenhöhlen und aufgerissenes Fleisch. Er hatte sich schon oft gefragt, weshalb die Krähen Leichen fraßen, aber Zombies, selbst wenn sie wehrlos am Boden lagen, ignorierten. Eine Antwort hatte er noch nicht darauf gefunden, aber er glaubte, dass es etwas mit dem Virus zu tun hatte.


  Beißender, Übelkeit erregender Gestank ging von den Leichen aus. Pearce schloss ebenso wie alle anderen seinen Helm. Der Geruch nach Kunststoff und Metall überlagerte den Gestank zwar nicht, schwächte ihn aber wenigstens etwas ab.


  Der Bulldozer schob die frischen Leichen zu den anderen. Krähen stiegen krächzend empor, andere, weniger schreckhafte flatterten von den Bäumen und gruben ihre Krallen in Stoff und Fleisch. Ursprünglich hatte man die Leichen auf den Schotterplatz gebracht, um sie zu verbrennen, aber die Offiziere, die mittlerweile entweder geflohen oder tot waren, hatten schnell erkannt, dass sie damit nur Benzin verschwenden würden. Und so war ein Berg nach dem anderen entstanden, weit genug vom Flughafen entfernt, dass man den Gestank nur wahrnahm, wenn der Wind besonders ungünstig stand.


  Vaughan setzte zurück, brachte die Schaufel wieder in eine hüfthohe Position und fuhr an den Soldaten vorbei, die Leichen aus den Geländewagen zogen, vorbei. Er wirkte erleichtert. Auf dem Rückweg konnten sie deutlich schneller fahren und Pearce schätzte, dass sie kaum mehr als fünf Minuten bis zum Tor brauchen würden.


  Nun wendeten auch die Geländewagen und setzten sich hinter den Bulldozer. Sie behielten die gleiche Reihenfolge bei und Leys ließ sich auch dieses Mal wieder leicht zurückfallen.


  Zweige kratzten über die Türen des Landrovers. Schotter knirschte unter den großen Reifen. Je näher sie dem Flughafen kamen, desto lauter wurde das Knattern des Hubschraubers.


  »Worauf wartet der?«, fragte McCullough. »So viele Zivilisten lassen wir doch gar nicht– Pearce!«


  Er sah sie im gleichen Moment. Gesichter. Hunderte bleicher, zerfressener Gesichter zwischen Bäumen und Sträuchern.


  »Wo zum Teufel kommen die her?«, schrie Corporal Christian, während sie nach ihrem Sturmgewehr griff. Die Anderen schienen die Gefahr noch nicht bemerkt zu haben. Die Soldaten in den beiden Landrovern vor ihnen unterhielten sich. Leys schlug auf die Hupe und zeigte in den Wald, als die Männer und Frauen sich umdrehten.


  Zombies stolperten aus dem Unterholz hervor. Einige mähte der Bulldozer nieder, andere streifte er nur. Sie wurden herumgerissen und wankten auf die Straße. Mit einem Druck seines Daumens stellte Pearce sein Gewehr von Einzelschüssen auf Dauerfeuer um. Die erste Salve brachte drei zu Fall. Der Landrover, auf den sie zugetaumelt waren, rumpelte über sie hinweg.


  McCullough und die Anderen schossen ebenfalls. Kugeln rissen Äste und Köpfe auseinander, bohrten sich in Körper und Baumstämme. Die fast mannshohen Reifen des Bulldozers zermalmten Zombies unter sich, die Fahrer der Landrover mussten bremsen, um nicht die Kontrolle über ihre Wagen zu verlieren, wenn sie über die Leichen rollten. Ihr Abstand zum Bulldozer wurde immer größer. Vaughan bemerkte das entweder nicht oder ignorierte es. Pearce kannte ihn nicht gut genug, um das zu beurteilen.


  Ein Zombie tauchte plötzlich zwischen Bulldozer und Landrovern auf. Er war groß, sicherlich über zwei Meter und so breit wie die Wagen. Fettwulste quollen unter seinem zerrissenen Hemd hervor und er trug keine Hose. Pearce sah keine Verletzungen außer den Kratzern, die der Weg durch den Wald hinterlassen hatten. Er musste eines natürlichen Todes gestorben sein.


  Der erste Landrover konnte nicht mehr ausweichen. Pearce hörte einen dumpfen, lauten Knall und sah, wie dem Zombie die Beine unter dem Körper weggerissen wurden. Doch er fiel nicht zurück, sondern nach vorn und landete auf der Motorhaube. Sein Kopf bohrte sich durch die Windschutzscheibe. Mit den Fäusten schlug er um sich.


  Erschrocken riss der Fahrer das Steuer herum. Zähne schnappten über seinen Händen zu. Der Landrover brach aus und krachte ins Unterholz. Die beiden Soldaten, die auf der Ladefläche gestanden hatten, wurden gegen die Gitter und auf den Boden geworfen. Einer der beiden schrie laut und wurde plötzlich still.


  Schieß ihm in den Kopf, dachte Pearce, als sich der andere, ein Private namens Taylor aufrichtete. Doch der wurde von dem Zombie, der nun mit aller Kraft versuchte, sich in den Innenraum zu schieben, abgelenkt. Der Fahrer presste sich in seinen Sitz und brüllte etwas, das wie ein Befehl klang. Was der Beifahrer tat, konnte Pearce nicht sehen, aber plötzlich verschwand der Kopf des Zombies hinter blutiger Gischt. Seine Arme sackten nach unten.


  Leys hupte, als der Wagen vor ihm langsamer wurde. »Fahr!«, brüllte er. »Wir regeln das!«


  Pearce glaubte nicht, dass jemand in dem Landrover ihn verstanden hatte, trotzdem gab der Fahrer Gas. Auf der Ladefläche des verunglückten Wagens ging Taylor neben seinem reglos am Boden liegenden Kameraden in die Hocke. Hinter Pearce schossen McCullough und die beiden Soldaten unablässig auf die Zombies, die aus dem Wald drängten. Mit jeder Sekunde wurden es mehr.


  Taylor streckte die Hand aus, um den Puls des Mannes zu fühlen, den Pearce für tot hielt. Schotter spritzte, als Leys neben ihm abbremste.


  »Weg da!«, brüllte er. Pearce öffnete die Tür und sprang von seinem erhöhten Beifahrersitz. Taylor wollte zurückweichen, doch im gleichen Moment krallten sich Finger in seinen Unterarm. Er schrie auf und tastete nach seiner Pistole. Das Holster war leer. Er musste sie beim Sturz verloren haben.


  Pearce riss die Tür der Ladefläche auf. Milchigweiße Augen starrten ihn aus einem toten Gesicht an. Er schoss dem Zombie, der einmal Private Carter gewesen war, in den Kopf. Kugeln pfiffen an ihm vorbei. Er hörte, wie sie in Fleisch und Holz einschlugen.


  Taylor streifte die Hand der Leiche ab. »Danke, Sir. Ich weiß nicht, wieso–«


  Pearce ließ ihn nicht ausreden. »Kommen Sie.«


  Die Fahrertür wurde aufgestoßen. Lance Corporal Davies stieg würgend aus. Dunkles Zombieblut bedeckten Gesicht, Arme und Brust, aber Pearce sah auch etwas anderes: rote Tropfen, die von seiner Hand in den Schotter fielen.


  »Hat er sie gebissen, Davies?«, fragte er scharf.


  »Nein, Sir. Ich hab mich bestimmt nur an der Windschutzscheibe geschnit–«


  Ein dunkles Loch tauchte plötzlich in seiner Stirn auf. Sein Kopf wurde in den Nacken gerissen, dann brach Davies auch schon zusammen. Pearce fuhr herum.


  »Du weißt, wie sie sind«, sagte McCullough, während er sein Gewehr nachlud.


  Ja, dachte er, während er einstieg. Die Fähigkeit, sich selbst in den Gedanken seiner Opfer zu verharmlosen, war die perfideste Stärke des Virus.


  Christian öffnete die Tür der Ladefläche und half Taylor und dem Beifahrer, dessen Namen Pearce nicht kannte, herauf. Leys gab Gas, noch bevor sie die Tür wieder geschlossen hatten. Es wurde eng, das konnte Pearce sehen. Dutzende Zombies brachen durch das Unterholz, manche standen bereits auf der Straße. Leys machte nicht den gleichen Fehler, den Davies begangen hatte. Obwohl sie den Anschluss an den Konvoi verloren hatten, fuhr er langsam und versuchte, den wenigen Zombies auszuweichen, die Pearce und McCullough verfehlten.


  Hände griffen nach den Gittern, die den Landrover umgaben. Die meisten glitten an ihnen ab, doch einem Zombie gelang es, sich neben Pearce festzukrallen. Knurrend schlug er seine Zähne in das Metall. Pearce zertrümmerte seine Finger mit dem Gewehrkolben, bis er losließ und auf den Weg stürzte. Ihm ging die Munition aus.


  »Das wird nicht hinhauen«, sagte McCullough hinter ihm plötzlich.


  Im ersten Moment wusste Pearce nicht, was er meinte, doch dann folgte er McCulloughs Blick und fand den Bulldozer, der rund hundert Meter vor ihm die Weggabelung fast erreicht hatte. Dunkle Abgase stiegen in den Himmel, die Schaufel schleuderte Zombies mit solcher Wucht beiseite, dass manche durch die Luft flogen. Schotter spritzte empor und fiel wie Hagel auf die beiden Landrover hinter ihm.


  Er fuhr viel zu schnell.


  »So kriegt der die Kurve nie.« McCullough wirkte nicht nur ruhig, er war es. Ebenso wie Pearce neigte er dazu, sich von ›Stresssituationen emotional zu lösen‹, wie es einer der Psychologen einmal beschrieben hatte. Das war Teil ihrer Prägung.


  Der Bulldozer raste auf die Kurve zu. Sein Fahrer, Vaughan, schien die Gefahr auf einmal zu erkennen, denn die Bremslichter leuchteten plötzlich auf. Der Bulldozer brach aus, drehte sich und eine Sekunde lang glaubte Pearce, dass er es schaffen würde. Doch dann schlingerte er. Die Schaufel richtete sich auf den Zaun und stieß schräg hinein. Metallzacken bohrten sich zwischen Stahlmaschen und zogen sie auf wie einen Reißverschluss. Mit seinem ganzen Gewicht traf de rutschende, schlingernde Bulldozer Zaunpfähle und riss sie aus ihrer Verankerung. Als er zum Stehen kam, hatte er mehr als zehn Meter Zaun zerstört.


  Die beiden Landrover fuhren hinter dem Bulldozer auf das Gelände. Soldaten wie Zivilisten liefen herbei. Vaughan sprang aus dem Bulldozer und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Jemand schlug nach ihm.


  Die Zombies wandten sich von dem letzten Landrover ab und stolperten auf die große Lücke im Zaun zu. Leys fuhr schneller. Er sagte kein Wort, aber sein Mund war zusammengekniffen, die Augen schmal.


  Er weiß, dass es vorbei ist, dachte Pearce.


  Wenige Minuten später hielten rasten sie über den Asphalt des Flughafens. Der Hubschrauber stand immer noch auf seinem Landeplatz. Durch die offenen Türen konnte Pearce die Passagiere sehen, die mit dem Piloten diskutierten. Der hob nur die Schultern und zeigte auf den Mann im Anzug. Snyder stand ebenfalls dort. Er hielt ein Pad in der Hand.


  Leys wollte auf den Bulldozer zufahren, aber Pearce berührte seine Schulter. »Lassen Sie mich hier raus, Sergeant. Sie kümmern sich um den Zaun.«


  »Ja, Sir.«


  Der Landrover hielt an. Pearce stieg aus, McCullough folgte ihm. Soldaten liefen an ihnen vorbei. Niemand musste ihnen einen Befehl geben, sie wussten auch so, dass nur der Zaun zwischen ihnen und dem Tod stand.


  »Wieso hebt der verdammte Hubschrauber nicht ab?«, fragte Pearce, als er vor Snyder stehenblieb. »Der Lärm lockt alle Zombies in der Umgebung an.«


  »Weil Sie und Major McCullough noch nicht an Bord sind, Colonel«, sagte der Mann im Anzug, bevor Snyder antworten konnte. »Mein Name ist Pendergast und hier …« Er öffnete seinen Aktenkoffer und zog Pads heraus, die er Pearce und McCullough reichte. »… sind Ihre neuen Befehle. Sie können sie im Hubschrauber lesen.«


  Pearce schüttelte den Kopf. »Ich gehe hier nicht weg. Ich werde meine Leute nicht im Stich lassen.«


  »Du musst«, sagte Snyder. »Der Befehl kommt direkt von Brown.«


  Er zögerte.


  »Das sind nicht Ihre Leute.« Pendergast sah ihn an. Er war ein schmaler Mann mit langem Gesicht und schütterem Haar. »Sie sind kein Brite. Sie sind kein Colonel. Sie sind nicht einmal in der Armee. Dass Sie sich selbst diesen Befehl gegeben haben, war eine Spielerei. Nun haben Sie einen echten bekommen, also steigen Sie ein.«


  Pearce hörte Schüsse hinter sich und laute Rufe. Pendergast hatte recht, das wusste er. Der Flughafen war verloren, hier auszuharren dumm und sinnlos. Aber er konnte nicht anders. Vielleicht war das Teil seiner Prägung, vielleicht seiner Gene oder seines Charakters. Das waren die Fragen, die er sich ständig stellte und auf die er nie eine Antwort fand.


  »Wir müssen gehen«, sagte McCullough.


  Pearce steckte das Pad in die Innentasche seiner Uniform und wandte sich ab. »Ich komme nach.«


  Sie kämpften und eine Weile lang sah es so aus, als könnten sie es schaffen. Pearce hatte Waffen an die Zivilisten ausgeben lassen und mit ihrer Hilfe hielten sie die Zombies zurück. Lastwagen, deren Reifen man aufgestochen hatte, wurden zu Barrikaden, die die Lücke im Zaun ausfüllten. Doch irgendwann, lange nachdem der Hubschrauber abgehoben hatte, wurde ihm klar, dass nicht der Lärm die Zombies angelockt hatte. Sie waren die ersten Vorboten eines Schwarms gewesen.


  Als der über den Flughafen hereinbrach, ging es ganz schnell. Pearce konnte später nicht mehr sagen, wie er von den anderen Flüchtlingen getrennt wurde, doch irgendwann stand er allein auf einer schmalen Küstenstraße und lauschte dem Rauschen des Meers.


  Es war Nacht. Er brach in einen alten Bauwagen am Strand ein, zog das Pad heraus und las seine Befehle. Am nächsten Morgen machte 3NJ94 sich auf die Suche nach einem Boot.
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  »Ich bin …«, sagte Auckland zögernd. »… ein Prototyp, ein Experiment und theoretisch Besitz von BetterLifeSolutions. Fragt mich, was ihr wollt.«


  Seine Hand pochte im Rhythmus seines Herzschlags, eine ständige Erinnerung an den Fehler, den er begangen hatte.


  Zumindest an einen von ihnen, dachte er.


  Es wurde still auf der Brücke. Ama’Ru sah ihn als Einzige an. Noch nie hatte er mit jemanden außerhalb von BLS über sich selbst gesprochen und er bereute bereits, mit dieser Regel gebrochen zu haben. ›Wir sind etwas Künstliches‹, hatte Snyder einmal gesagt. ›Niemand, der das weiß, kann mit uns normal umgehen.‹. Er hatte das für Unsinn gehalten, doch nun sah er in den gesenkten Blicken der Anderen, dass es die Wahrheit war.


  Arnest kratzte sich ein Kopf. »Du bist ein Roboter?«


  Auckland sah ihn sprachlos an. Er hatte mit vielen Fragen gerechnet, aber nicht mit dieser.


  »Genau«, sagte Kipling rasch. Seine Mundwinkel zuckten. »Mit eingebautem W-Lan, einem Kühlschrank und–«


  Lanzo unterbrach ihn. »Ich glaube nicht, dass das so gemeint war.«


  »Ich bin ein Mensch.« Auckland räusperte sich. »Nur genetisch modifiziert. Verbesserte Reflexe, höhere Stresstoleranz, beschleunigte Heilung und so weiter. Man könnte es so sagen: BLS hat eine neue Firmware aufgespielt.«


  Kipling lächelte. „Haben sie den Bug beseitigt, bei dem man in ein Zimmer geht und auf einmal nicht mehr weiß, was man dort eigentlich wollte?«


  »Leider nicht. Vielleicht beim nächsten Upgrade.«


  Es überraschte Auckland nicht, dass Kipling am besten mit der neuen Situation umging. Jemand, der sich Chips in die Fingerspitzen implantieren ließ und mehr Zeit in der virtuellen als in der physischen Realität verbrachte, akzeptierte Künstlichkeit bereits als Normalität.


  Lanzo hingegen musterte ihn wie einen Fremden.


  »Wieso wurdest du modifiziert?«, fragte er schärfer als nötig.


  »Um potentiellen Investoren zu zeigen, welche Möglichkeiten die moderne Genetik birgt«, sagte Auckland. »BLS hatte sich das Ziel gesetzt, Armeen aus modifizierten Soldaten zu erschaffen und meistbietend zu verkaufen. Großbritannien war interessiert, deshalb schickten sie mich und zwei andere dorthin. Sozusagen als Muster.«


  »Diese Personen waren auch modifiziert?«


  Auckland versuchte, Lanzos Tonfall zu ignorieren. »Ja.«


  »Wie viele wurden insge–«


  »Es reicht«, sagte Rin plötzlich. »Das ist kein Verhör, Lanzo.«


  »Schon gut.« Auckland sah sie an. »Er will nur herausfinden, mit wem er die letzten Wochen auf einem Schiff verbracht hat.«


  »Er könnte es in einem anderen Ton herausfinden.«


  »Oder er könnte aufhören, zu fragen«, sagte Kipling, »und John-117 hier einfach erzählen lassen.«


  Auckland verstand die Anspielung nicht, aber er ergriff die Gelegenheit, die Kipling ihm bot. »Die erste Serie, zu der ich auch gehöre, bestand aus fünfzig Exemplaren. Es gab noch eine zweite, deutlich größere und stärker modifizierte Serie, aber soweit ich weiß, wurde sie vor Ausbruch des Virus nicht mehr fertiggestellt.«


  »Serie?«, fragte Rin. »Exemplare? Fertiggestellt? Du sprichst doch immer noch über Menschen, oder?«


  Er stutzte. Der Jargon von BetterLifeSolutions war ihm so vertraut, dass er die Bedeutung der Worte, die er benutzte, noch nie hinterfragt hatte. Doch so wie Rin sie aussprach – wie etwas, das man mit spitzen Fingern vom Boden aufhob und leicht angewidert betrachtete – klangen sie auf einmal kalt und abwertend.


  Dehumanisierend, dachte er. »Ich meinte, dass die zweite … Gruppe noch nicht ausge– erwachsen war, als der Virus ausbrach. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Gruppe Eins wurde vollständig evakuiert. Zu den beiden Männern, mit denen ich in England war, McCullough und Snyder, habe ich seit der Evakuierung keinen Kontakt mehr gehabt. Mir wurde befohlen, mich mit den anderen siebenundvierzig zu treffen.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Lanzo und dann nach einem Moment: »Bitte.«


  »Um zweihundertsechsundzwanzig an der Erschaffung und Distribution beteiligte Jockeys zu eliminieren.«


  »Angeblich beteiligte«, sagte Ama’Ru.


  »Also stammt der Virus von den Jockeys.« Trevor schlug mit der Faust auf die Konsole neben ihm. »All die Jockey-Liebhaber haben das geleugnet, aber ich hab’ von Anfang gewusst, dass es stimmt.«


  Er sah auf. Auckland gefiel das Flackern in seinem Blick nicht. »Wie viele von den Arschlöchern hast du gekillt?«


  »Elf.«


  »Geil. Wenn’s nach mir geht, musst du bei zweihundertsechsundzwanzig nicht Schluss machen.«


  Auckland ging nicht darauf ein. »Es gibt neue Ent–«


  »Moment«, unterbrach ihn Kipling. »Du hast Onas’Ramun erschossen?«


  »Ja.«


  Emotionen zogen wie Wolken über Kiplings Gesicht. »Du hast all das in Bewegung gesetzt. Den Aufstand auf NG27, die Zerstörung, Tashas Tod und …«


  Er ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen. »Jede Tat hat Konsequenzen«, sagte er stattdessen.


  Auckland nickte. Er hatte selbst oft darüber nachgedacht, was geschah, wenn er den Abzug betätigte und die Kugel auf ihre Reise schickte. Er löschte nicht nur ein Leben aus, er erschuf ein Loch in einem ihm unbekannten Konstrukt, das viel mehr umfasste als nur das Leben eines Individuums. Wie viele Löcher waren nötig, bevor es in sich zusammenstürzte? Bewies NG27 möglicherweise sogar, dass dies schon geschehen war?


  Kipling sah ihn an, als erwarte er etwas, vielleicht eine Entschuldigung.


  Auckland erwiderte seinen Blick und schwieg.


  Lanzo durchbrach die Stille. »Von wem hat du die Liste bekommen?«


  »Von einem Mann mit dem Codenamen Brown.« Auckland lächelte knapp. »Wir nannten ihn heimlich ›Doc Brown‹.«


  »Warum?«, fragte Arnest.


  »Ich schick dir den Link«, sagte Kipling. Er hatte seine V-Specs wieder aufgesetzt, aber seine Hände steckten in den Hosentaschen.


  »Mir auch, bitte«, sagte Ama’Ru.


  Kipling nickte.


  »Den Befehlen von Doc Brown«, fuhr Auckland fort, »wurde nicht widersprochen. Er hatte Zugang zu Informationen, die es ihm erlaubten, das ganze Bild zusammenzusetzen, während alle anderen nur einzelne Puzzlestücke sahen. Bei unseren Testmissionen erhielten wir oft Anweisungen, die keinen Sinn zu ergeben schienen, sich aber nachher als essentiell herausstellten. Und er achtete auf uns.«


  Vor seinem geistigen Auge sah er die Wände eines Erdlochs. »Als ich während einer Mission gefangen genommen wurde, schickte er alle neunundvierzig, um mich zu befreien. Er hat keinen von uns je im Stich gelassen. Wir sahen zu ihm auf wie zu einem Vater.«


  »Seid ihr ihm je begegnet?«, fragte Rin.


  »Nein, aber er hat überlebt. Ich bekomme Missions-Updates von ihm.«


  Knapp eine Stunde zuvor hatte er noch eine Nachricht an Brown gesendet und ihn über das informiert, was er von Ama’Ru und ihrem ›Freund‹ erfahren hatte. Er wartete noch auf die Bestätigung.


  »Weißt du, wo er ist?«, fragte Kipling.


  Auckland schüttelte den Kopf. Er wusste weder, wo sich Brown aufhielt, noch wer er war. Sie hatten früher oft über ihn spekuliert, sich gefragt, ob er ein General war oder ein Geheimdienstchef, vielleicht sogar der US-Präsident. Snyder hatte vermutet, es handele sich bei ihm um mehrere Personen, aber das bezweifelte Auckland. Die Nachrichten, die er von Brown erhielt, waren stets im gleichen autoritär-väterlichen Stil verfasst.


  »Du hast eben erwähnt«, sagte Lanzo, »dass du den Befehl hattest, dich mit den anderen siebenundvierzig … Modifizierten zu treffen. Da das nicht passiert ist, müssten sie–«


  »Es ist passiert«, unterbrach ihn Auckland. Sein Mund war trocken. Er schob es auf die Antibiotika und räusperte sich. »Ich habe sie getroffen.«


  »Und wo sind sie?«


  »Unten.«


  Lanzo blinzelte überrascht. Arnest runzelte die Stirn. Kipling stieß den Atem aus.


  »Sie sind die Zombies in Frachtraum Eins«, sagte Rin langsam.


  Auckland nickte.
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  Genetisch modifizierte Zombies.


  Kipling zwang sich, nicht zu lachen. Die Vorstellung erschien ihm ebenso albern wie angsteinflößend.


  »Ich sollte mich mit ihnen hier auf der Eliot treffen«, sagte Auckland, »aber als ich eintraf, lebte an Bord bereits niemand mehr.«


  »Wie sind sie in den Frachtraum gekommen?«, fragte Lanzo. Sein Verhalten gegenüber Auckland hatte sich in den letzten Minuten völlig verändert. Er musterte ihn wie einen Fremden, nein, wie etwas Fremdes. Kipling verstand weder das Misstrauen, das er zeigte, noch Rins plötzliche Zurückhaltung. Spielte es denn wirklich eine Rolle, ob jemand geboren oder erzeugt worden war? Ein paar Modifikationen änderten nichts daran, dass Auckland ein Mensch war.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Auckland. »Vermutlich haben sie sich dort eingeschlossen, als der Virus ausbrach. Entweder, um keine Gefahr für Andere darzustellen oder weil sie glaubten, gegen den Virus immun zu sein und das Chaos aussitzen wollten. Das Gerücht, dass uns bestimmte Krankheiten nichts anhaben könnten, kursierte bereits seit langem, aber ich glaube nicht daran. BLS hätte damit angegeben.«


  BLS. Kipling googelte seit einigen Minuten, hatte aber weder eine offizielle Seite noch Nachrichten zu BetterLifeSolutions gefunden. Nur auf einer alten Verschwörungsseite, die seit Omega nicht mehr aktualisiert worden war, hatte er einen Artikel entdeckt, dessen Autor BLS mit illegalen Genexperimenten an Embryonen in Verbindung brachte. In einem anderen Artikel behauptete er allerdings, das Innere der Erde wäre hohl und von Echsen bewohnt, die heimlich die Geschicke der Menschheit lenkten.


  Du lagst zu fünfzig Prozent richtig, dachte Kipling. Er hinterließ einen entsprechenden Kommentar, obwohl er nicht glaubte, dass der Autor ihn jemals lesen würde.


  »Die Zombies müssen weg«, sagte Arnest. Er nahm die neue Situation mit dem ihm eigenen Fatalismus hin. Es hätte ihn wohl auch nicht gestört, wenn Auckland tatsächlich ein Roboter gewesen wäre.


  Auckland zupfte an dem Verband um seine Hand. »Das wird nicht einfach. Diese Zombies dürften schneller und stärker als andere sein, um bis zu zwanzig Prozent, nehme ich an.«


  Arnest grinste. »Hast du Angst?«


  »Er hat keine Angst«, sagte Ama’Ru. Die Gottesanbeterin wippte auf ihren Hinterbeinen auf und ab. »Er ist sentimental. Das waren einmal seine Brüder, und jetzt soll er sie umbringen.«


  »Und wessen Fehler ist das wohl?« Trevor sah nicht Ama’Ru an, sondern die Menschen auf der Brücke. Er erwartete keine Antwort auf seine Frage. »Diese scheiß Jockeys bringen uns nichts als Leid und Schmerz.«


  Und galaxisweites Internet, dachte Kipling, ohne es auszusprechen. Vieles von dem, was Trevor sagte, stimmte, Kipling mochte nur nicht, wie er es sagte. Das hatte er Trevor auch erklärt, als Arnest ihn in seine Kabine gezogen hatte. ›Ja, ich hasse die Jockeys ebenso wie ihr‹. ›Nein, ich werde euch nicht helfen. Ich habe ein eigenes Projekt.‹. Weder Arnest noch Trevor hatte das gepasst, und Kipling fragte sich, ob sie nur nach Verbündeten gesucht hatten oder bereits einen konkreten Plan verfolgten, für den sie Mitstreiter benötigten.


  »Du verzerrst die Realität«, sagte Ama’Ru.


  Trevor fuhr wütend herum. »Ich schwöre dir, wenn du noch einmal dein Maul auf–«


  »Schluss!« Auckland stand auf. »Wir werden vernünftig miteinander umgehen, Menschen und Jockeys. Ist das klar?«


  Trevor schwieg, ein größeres Zugeständnis als Kipling erwartet hatte.


  »Ich will, dass wir abstimmen so wie auf der Destination Moon«, sagte Arnest.


  Auckland nickte. »Das werden wir.«


  Kipling bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Rin aufsah. »Du lässt uns etwas entscheiden?«, fragte sie.


  Er verkniff sich ein Lächeln, als er den Sarkasmus in ihrer Stimme hörte.


  Auckland ging darüber hinweg. »Gelegentlich lerne ich aus meinen Fehlern«, sagte er mit einem Blick auf seine bandagierte Hand. »Ich hätte euch nicht ausschließen sollen, weder aus Teilen des Schiffes, noch aus den Entscheidungsprozessen.«


  Seine Worte klangen steif, so als habe er sie auswendig gelernt. »Ihr könnt die Ringe ablegen, sie sind nicht länger nötig. Ab sofort habt ihr die Berechtigung, jeden Raum auf diesem Schiff zu betreten, sogar Frachtraum Eins, für den Fall, dass ihr uns alle umbringen wollt. Und ihr könnt eure Kabinen abschließen.«


  Rin hob die Augenbrauen. »Das ging vorher nicht?«


  »Nein, es sah nur so aus. Eine von vielen, im Nachhinein sinnlosen Vorkehrungen.«


  Selbst Kipling hatte das nicht gewusst. Vielleicht ist Misstrauen Teil seiner genetischen Modifikationen, dachte er.


  »Was ist mit mir?«, fragte Trevor.


  »Du hast die gleichen Berechtigungen wie alle anderen.«


  »Sie etwa auch?«


  Es war klar, wen Trevor damit meinte, auch wenn er Ama’Ru nicht ansah. Als Auckland nickte, stieß er den Atem aus. »Das ist Irrsinn. Gestern Abend haben wir sie noch in ihre Kabine eingesperrt, und jetzt darf sie sich im ganzen Schiff herumtreiben?«


  »So ist es.«


  »Apropos Ama’Ru«, sagte Kipling. »Steht ihr Name auf der Liste?«


  »Ja.«


  »Und wieso hast du sie dann nicht umgebracht?« Er sah Ama’Ru an. »Ist nicht persönlich gemeint.«


  Sie neigte den Kopf und hob die Mundwinkel. Es wirkte, als wolle sie die Zähne fletschen, aber sie versuchte wohl, ein menschliches Lächeln zu imitieren.


  »Weil sich etwas verändert hat«, sagte Auckland ausweichend.


  Damit endet die Offenheit wohl für heute, dachte Kipling. Laut sagte er: »Und was jetzt?«


  »Wir kümmern uns um etwas, das ich schon viel zu lange aufgeschoben habe.«


  »Frachtraum Eins?«, fragte Lanzo.


  Arnest sprang auf, bevor jemand etwas sagen konnte. »Na endlich! Lasst uns Zombies abschlachten.«


  Auckland senkte den Blick.
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  »Was ist mit deiner Hand?«, fragte Bob Swanson.


  »Wir wurden angegriffen.« Auckland blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Ist eine lange Geschichte.«


  Eigentlich nicht, dachte Lanzo. Es ist nur eine Geschichte ohne Ende.


  Er war fest davon überzeugt, dass der Angriff des Skorpions, Ama’Ru und Aucklands abgebrochener Mordversuch an der Jockey zusammenhingen. Nur wie, konnte er noch nicht sagen.


  »Setzt euch«, sagte Bob und zeigte auf zwei unterschiedliche Stühle, einen aus Plastik, einen aus Holz, die vor dem Schreibtisch standen. Sie befanden sich in seinem kleinen, spartanisch eingerichteten Büro. An einer Wand hing ein gerahmtes Bild, das eine verschneite Waldlandschaft zeigte. Lanzos Blick blieb unwillkürlich daran hängen. Er betrachtete den blauen Himmel und den weißen Schnee, unter dem sich die Äste von Nadelbäumen bogen. Tierspuren zogen sich vom linken unteren Rand des Bildes bis zum Horizont rechts oben.


  »Wenn es um die Reparaturen geht«, sagte Bob. »Ich hatte eurem Kumpel schon erklärt, dass wir bald fertig sein werden.«


  »Ich weiß. Vielen Dank. Das war sehr gute Arbeit.« Auckland setzte sich neben Lanzo. »Es geht um etwas anderes, bei dem wir auch eure Hilfe gebrauchen könnten.«


  Er zögerte. »Wir haben ein Zombieproblem auf der Eliot.«


  Die Freundlichkeit verschwand schlagartig aus Bobs Gesicht. Er strich mit den Fingern über die Tischplatte und Lanzo sah, dass sich eine Konsole in dem primitiv aussehenden Schreibtisch befand.


  »Daniel, komm mal in mein Büro«, sagte Bob. Dann lehnte er sich zurück. Die Stuhllehne knarrte. »Ihr habt mein Vertrauen missbraucht. Sobald ihr wieder an Bord der Eliot seid, werde ich die Schleusen schließen. Wir werden die Reparaturen beenden, aber niemand von uns wird euer Schiff mehr betreten.«


  »Was ist los?«, fragte Daniel. Durch die offenstehende Tür betrat er das Büro.


  »Sie haben Zombies an Bord.«


  »Was?«


  Lanzo hob die Hand. »Sie befinden sich in einem hermetisch abgeriegelten Raum und können nicht heraus. Weder für euch noch für uns besteht irgendeine Gefahr.«


  »Wenn du wüsstest, wie oft ich das schon gehört habe.« Daniel verzog das Gesicht. »Wir haben seit zweiundachtzig Tagen keinen Zombiefall mehr auf der Moon gehabt. Warum? Weil wir so eine Scheiße nicht glauben.«


  »Ob ihr das glaubt oder nicht, spielt keine Rolle«, sagte Auckland. »Wir haben das Problem nicht erwähnt, um darüber zu diskutieren, sondern um es zu lösen. In dem Frachtraum stehen rund vier Dutzend Zombies. Ich weiß das, weil es dort Kameras gibt und ich sie gezählt habe.«


  »Vier Dutzend …« Bob warf Daniel einen kurzen Blick zu. »Das ist kein Problem, das ist eine verdammte Epidemie.«


  »Mit der wir nicht allein fertig werden«, sagte Lanzo. Ursprünglich hatte Auckland allein zur Moon gehen wollen, aber er hatte darauf bestanden, mitzukommen. ›Zusammen werden wir eine größere Autorität ausstrahlen‹, hatte er gesagt, auch wenn es ihm darum in Wirklichkeit nicht gegangen war.


  »Zuerst lügt ihr uns an, dann wollt ihr unsere Hilfe.« Daniel schüttelte den Kopf. »Das–«


  »Wir haben nicht gelogen«, unterbrach ihn Auckland. »Ihr habt nur nicht gefragt.«


  Bob setzte zu einer Antwort an, aber Auckland redete weiter. »Wir brauchen Leute, die sich mit Waffen auskennen, und zwar alle, die ihr entbehren könnt. Die Zombies, um die es geht, sind wahrscheinlich etwas schneller als andere. Darauf sollten sich die Leute einstellen. Nein, ich weiß nicht, warum das so ist. Ich habe es nur beobachtet.«


  Er belügt sie mit der gleichen Leichtigkeit wie uns, dachte Lanzo. Zum wiederholten Male fragte er sich, ob Aucklands ›Enthüllungen‹ über sich selbst und seine Mission sie der Wahrheit wirklich näher gebracht hatten oder ob sie nur in ein weiteres Lügengeflecht geraten waren.


  »Wenn ihr uns helft«, fuhr Auckland fort, »verdopple ich den Preis für die Reparaturen.«


  Langsam kehrte die Freundlichkeit in Bobs Gesicht zurück. »Das Doppelte«, sagte er nachdenklich. Wieder ein kurzer Blickwechsel zwischen ihm und Daniel. »Okay. Aber für jeden meiner Leute, der auf deinem Schiff stirbt, will ich fünftausend Goldcoins.«


  Lanzo zog scharf die Luft ein. »Das ist viel zu–«


  »Einverstanden.« Auckland stand auf und streckte die Hand aus. Bob erhob sich ebenfalls, lächelte und schlug ein.


  »Einverstanden. Ich werde euch meine Leute innerhalb der nächsten Stunde schicken.«


  Als sie das Büro verließen, bemerkte Lanzo, dass Daniel ihnen missmutig hinterher sah. Vielleicht fühlte er sich hintergangen, vielleicht hatte er auch nur erkannt, dass Auckland jeden Preis gezahlt hätte, um das Problem, das er so lange vor sich hergeschoben hatte, zu lösen.


  Sie gingen die Treppe hinunter, durch die Halle mit den Beeten und betraten den Wohntrakt. Menschen begrüßten sie, nicht wenige erkundigten sich nach Aucklands Verletzung. Sie waren freundlich und offen, und einen Moment lang beneidete Lanzo sie um die Gemeinschaft, die sie auf diesem Schiff gefunden hatten. Auf der Eliot war das anders. Er wusste nicht einmal mehr, ob er seinem eigenen Bruder noch trauen konnte.


  Kurz vor der Schleuse blieb Auckland stehen. »Willst du mit mir über etwas reden?«


  Lanzo verhielt sich instinktiv ablehnend, obwohl er genau wusste, worum es ging. »Nein.«


  Zwei Mechaniker in blauen Overalls kamen ihnen entgegen und nickten freundlich. Sie nickten zurück. Auckland wartete, bis sie außer Hörweite waren.


  »Es hat sich nichts geändert«, sagte er dann. »Ich bin der gleiche Mensch wie zuvor.«


  Lanzo drängte sich an ihm vorbei und schlug auf den Knopf, der die Schleuse aktivierte. »Du hast recht. Es hat sich nichts geändert. Ich kannte dich vorher nicht und ich kenne dich auch jetzt nicht.«


  Das Licht über der Schleuse leuchtete grün. Lanzo öffnete die Tür und wollte eintreten, aber Auckland hielt ihn zurück.


  »Die Gerüchte, die du gehört hast, sind falsch«, sagte er.


  »Welche Gerüchte?«, fragte Lanzo zurück, aber er hörte die Lüge in seiner eigenen Stimme. Er war überrumpelt worden.


  Sie wechselten kein weiteres Wort, bis sie die Brücke erreichten. Lanzo dachte an die Gerüchte, die, genau wie Auckland gesagt hatte, in den Kasernen und Bars kursiert hatten. Soldaten, die immer in kleinen Gruppen auftraten, die schneller und stärker als andere waren, die sich dem Feind scheinbar furchtlos entgegenstellten.


  Soldaten, von denen zumindest einer seinen gesamten Schlafsaal und die Hälfte der Wachen in den Gängen abgeschlachtet hatte, bevor er selbst im Kugelhagel starb.


  ›Kill Switch‹ hatte das der Sergeant genannt, der Lanzo davon erzählte. Ein Schalter, der, wenn er durch einen geheimen Befehl umgelegt wurde, einen Mann wie Auckland in eine Mordmaschine verwandelte, die tötete und tötete und tötete, bis sie jemand stoppte.


  Nein, ich kenne dich nicht, dachte Lanzo. Und vielleicht kennst du dich selbst nicht.
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  »Sind die nicht ein bisschen …« Kipling zögerte und wandte den Kopf von dem Bullauge in der Schleuse ab. »… alt?«


  Rin nickte. Bis auf Daniel war keiner der fünf Männer, die in der Schleuse warteten, unter sechzig. Rin sah Bierbäuche und weißes Haar, faltige Gesichter und Glatzen. »Und es sind auch nicht gerade viele.«


  Auckland zog wortlos sein Pad aus der Hosentasche. Er legte es in die linke Armbeuge und versuchte umständlich, es mit einer Hand zu bedienen. Nach einem Moment fluchte er frustriert und sah Kipling an.


  »Kontaktiere Bob für mich«, sagte er. »Frag ihn, ob das ein Witz sein soll.«


  Kipling nahm ihm das Pad aus der Hand und tippte rasch einige Worte. Einen Moment später hob er den Kopf. »Bob sagt ›Nein, kein Witz.‹. Soll ich ihm ein Fragezeichen zurückschicken?«


  Auckland nickte.


  Dieses Mal dauerte es länger, bis eine Antwort kam. »›Du hast um Leute gebeten, die ich entbehren kann und die mit Waffen umgehen können‹«, las Kipling vor. »›Bitte sehr. Fünf ehemalige Soldaten, mehr kann ich dir nicht geben. Wir sind eine kleine Gemeinschaft. Jeder Tod reißt eine Lücke.‹. Mehr hat er nicht geschrieben.«


  Die Männer in der Schleuse wurden ungeduldig. Einer klopfte gegen das Bullauge. »Hallo?«


  Auckland ließ sich von Kipling das Pad zurückgeben und steckte es in die Hosentasche. Bobs Worte mussten etwas in ihm berührt haben, denn er wirkte nicht mehr verärgert.


  »Lasst sie rein«, sagte er ruhig.


  Rin öffnete die Schleuse – und zuckte zusammen, als der alte Mann, der gegen das Bullauge geklopft hatte, plötzlich salutierte.


  »Sergeant Major Perkins, Ma’am, United States Marines!«, brüllte er. Leiser fügte er hinzu: »Im Ruhestand.«


  »Willkommen an Bord, Sergeant Major.« Rin gab den Weg frei. Perkins trat ein und bis auf Daniel folgten ihm die anderen Männer.


  »Du nicht, Daniel?«, fragte Kipling.


  »Nein, ich will nur die Regeln noch mal klar machen. Sobald ich die Schleuse geschlossen habe, werdet ihr ablegen und einen Abstand von mindestens einhundert Meilen zur Destination Moon einnehmen. Den haltet ihr, bis meine Männer melden, dass das Problem gelöst wurde. Verstanden?«


  Auckland nickte.


  Daniel wandte sich ab und ging zur seiner Seite der Schleuse, doch bevor er sie schloss, drehte er sich noch einmal um. »Viel Glück.«


  »Danke.« Auckland schloss die Schleuse der Eliot und sah Rin an. »Wir werden tun, was er sagt.«


  »Okay.« Sie erwiderte seinen Blick, nicht zu kurz, wie sie hoffte, und nicht zu lang. Sie wollte nicht, dass er glaubte, sie würde ihn anstarren. Schließlich hatte sich nichts geändert, also konnten sie normal miteinander umgehen. Doch je mehr sie sich zur Normalität zwingen wollte, desto schwerer fiel es ihr. Es kam ihr so vor, als beobachte sie sich selbst dabei, wie sie versuchte, Rin zu spielen, die sich so wie immer mit Auckland unterhielt.


  Warum ist das so schwierig?, fragte sie sich. Vielleicht, weil es ihm sichtlich unangenehm gewesen war, über seine Herkunft zu sprechen. Vielleicht auch wegen der kalten, distanzierten Worte, die er benutzt hatte, um sich und die anderen, die wie er waren, zu beschreiben. Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie in ihm einen Menschen sah und kein Experiment, deshalb verkrampfte sie sich.


  All das war Rin klar, sie konnte nur nichts dagegen tun.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Auckland.


  »Ja klar«, antwortete sie zu schnell.


  Erleichtert bemerkte sie, dass sie die Brücke fast erreicht hatten. Sie drängten sich mit den fünf Männern in den Fahrstuhl und fuhren nach oben.


  »Was wollen die denn hier?«, fragte Arnest, als sie die Brücke betraten. Trevor lehnte neben ihm an der Konsole, was Rin nicht gefiel. Die beiden waren unzertrennlich geworden. Lanzo hielt sich auf der anderen Seite der Brücke auf, Ama’Ru war nicht zu sehen.


  »Das«, sagte Kipling, »sind die Männer, die uns Bob so großzügig überlassen hat, um unser Zombieproblem zu lösen.«


  Rin ging an ihm vorbei zur Pilotenkonsole vor der Bildschirmwand und setzte sich. Mit wenigen Handbewegungen löste sie die Eliot von der Moon. Ein kurzer Schub, dann glitt die Moon in die Schwärze.


  »Das ist jetzt Verarsche, oder?«


  »Nein, Junge«, sagte Perkins. »Wir wissen, wie das aussieht. Wir sind weder blöd noch blind.«


  Er zögerte. »Außer Louis, wenn er seine Brille vergessen hat.«


  Ein hagerer Mann, dessen Augen hinter dicken Brillengläsern riesig wirkten, winkte.


  »Aber wir sind alles, was ihr kriegt«, fuhr Perkins fort, »also macht das Beste draus.«


  »Ja, Sir«, sagte Lanzo. Es klang so, als würde er es ernst meinen, was Rin überraschte.


  »Was ist Plan?«, fragte ein Mann namens Sergej in gebrochenem Englisch.


  Auckland trat vor und verschob einige Icons auf seiner Konsole. Die sich langsam von der Eliot entfernende Moon verschwand von den Bildschirmen, die sich teilten und nun einen Gang zeigten und einen Raum so gewaltig wie eine Kathedrale.


  Auckland zog die Aufnahme des Gangs groß. »Das«, sagte er, »ist der Korridor, der vom Aufzug zu einem der Nebeneingänge von Frachtraum Eins führt. Ich habe ihn ausgesucht, weil er mit zwölf Metern der längste ist und zu einer relativ schmalen Tür führt. Nachteil: Der Gang ist ebenfalls schmal.«


  Er setzte sich und griff nach einem Röhrchen mit Schmerztabletten, das in seiner Jackentasche steckte. »Wo ist Ama’Ru?«, fragte er.


  »In ihrer Kabine«, sagte Trevor. »Wo sie hingehört.«


  »Wir haben unsere Jockeys rausgeworfen.« Louis schien nicht stolz darauf zu sein, was Arnest jedoch entging.


  »Wir sind noch dabei«, sagte er.


  Auckland stellte das Röhrchen an den Rand seiner Konsole und berührte den Touchscreen. »Auckland hier. Komm auf die Brücke.«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schaltete das Interkom aus und zog das zweite Bild groß. Über die ganze Wand verteilt wirkte der Frachtraum noch beeindruckender als zuvor. Er war nicht höher als sein kleineres Gegenstück eine Ebene höher, nur wesentlich länger und breiter. Ein Großteil des Raums wurde von Regalen eingenommen, zwischen denen mit Zahlen und bunten Streifen versehene Gänge entlangführten. An den Wänden stapelten sich Kisten und Fässer, die von Netzen, Stahlseilen und breiten Gurten gehalten wurden.


  »Die Kamera befindet sich über der Tür«, sagte Auckland, während er versuchte, mit dem Daumen den Deckel des Tablettenröhrchens nach oben zu schieben. »Was ihr seht, sind also die Gegner, die uns als erstes erwarten.«


  Rin sah zwei Leichen, die in Pfützen aus getrocknetem Blut am Boden lagen. Mehrere Zombies standen in ihrer Nähe, ein weiterer unmittelbar vor der Tür. Sie zählte insgesamt sieben.


  »Gibt es weitere Kameras?«, fragte ein Mann mit faltigem Gesicht und kränklich aussehender Haut, der Paul hieß.


  »Ja.« Auckland gab den Versuch, das Röhrchen zu öffnen, auf und scrollte durch die Bilder, die im Frachtraum aufgenommen wurden. Sie alle zeigten ähnliche Szenen. Gänge, Regale, vereinzelte Zombies.


  »Die größte Gruppe steht vor der Tür«, sagte Auckland und griff erneut nach den Tabletten. Sein Daumen glitt am Rand des Deckels ab. »Mit der werden wir uns als erstes beschäftigen. Diese Zombies sind schneller als normale, aber bei weitem nicht so schnell wie ein Mensch. Wir müssen uns also keine Sorgen machen, dass sie uns überrennen.«


  Er drückte den Deckel gegen die Kante seiner Konsole.


  »Meine Fresse, sag doch was. Das macht einen ja wahnsinnig.« Arnest stand auf, nahm ihm das Tablettenröhrchen aus der Hand und riss den Deckel ab. Mit einem Knall stellte er es auf das Display. »So.«


  Aucklands Mundwinkel zuckten, als er nach den Tabletten griff. »Danke.«


  Selbst Arnest geht normaler mit ihm um als ich, dachte Rin.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich und die Gottesanbeterin stakste herein. Ein Mann namens Alessandro wich erschrocken zurück.


  »Jesus …«, stieß er hervor.


  »Ama’Ru«, sagte die Jockey freundlich. Dann wandte sie sich an Auckland. »Was soll ich hier, John?«


  Er klopfte auf die Pistole, die in einem Holster von seiner Hüfte hing. »Weißt du, wie die funktionieren?«


  »Theoretisch.«


  »Das muss reichen.«


  Trevor sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Du willst dieser Jockey eine geladene Waffe in die Hand geben?«


  »Sie wird mir eine geladene Waffe in die Hand geben.« Auckland zerkaute einige Tabletten, bevor er fortfuhr. »Ich kann schießen, aber ich brauche jemanden, der für mich nachlädt. Das wird Ama’Ru erledigen, wenn sie das möchte.«


  Er sah die Jockey kurz an, die nicht widersprach. »Du, Trevor, wirst von hier oben die Tür kontrollieren. Ich will nicht mehr als fünf Zombies gleichzeitig in diesem Gang sehen. Kriegst du das hin?«


  »Ja.«


  »Gut.« Auckland stand auf. »Wir werden Reihen bilden und uns zum Nachladen abwechseln, sonst stehen wir uns nur gegenseitig im Weg. Irgendwelche Fragen?«


  Arnest überprüfte bereits das Magazin seiner Pistolen. »Nee, keine Fragen.« Er sah Lanzo an. »Ich würd’ sagen, du, ich und der Roboter in der ersten Reihe. Okay?«


  Rin verschluckte sich.
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  Es war ein Witz gewesen, ein dummer Witz, aber niemand wollte ihm das glauben.


  Für wie blöd halten die mich eigentlich?, dachte Arnest, als er neben Auckland und Lanzo auf die Knie ging. Hinter ihm nahmen Rin, Kipling und Perkins ihre Plätze ein. Die Anderen warteten mit geladenen Waffen. Ama’Ru blieb ein wenig zurück. Sie hielt eine geladene Glock in der einen Hand und einen Gürtel mit mehreren Magazinen in der anderen.


  »Alle bereit?«, fragte Auckland. Als niemand widersprach, drehte er den Kopf. »Gib das Signal, Rin.«


  Sie sah zur Kamera und winkte mit ihrer Waffe. Nur eine Sekunde später öffnete sich die Tür zu Frachtraum Eins. Ein Schuss. Der Kopf des Zombies, der unmittelbar dahinter gestanden hatte, explodierte.


  Arnest warf Auckland aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick zu. Nicht schlecht. Die Zombies, die rund um die Leichen gestanden hatten, schwangen nun langsam herum. Arnest hörte ihre Gelenke bis in den Gang hinein knacken. Sie mussten seit Monaten reglos dort verharrt haben. Er schoss zwei Mal, zwei Körper wurden herumgerissen und sackten zusammen. Der dritte fiel durch Aucklands Kugel.


  Aus dem toten Winkel neben der Tür stolperte ein Zombie in den Gang. Er bewegte sich steif und ungelenk, aber er ging mehr als er schlurfte. Arnest und Auckland schossen gleichzeitig. Der Mann wurde gegen die Wand geschleudert und hinterließ blutige Schlieren, als er an ihr nach unten sackte.


  »Ich glaube, wir können nach Hause gehen, Jungs«, sagte Perkins. »Die haben das hier im Griff.«


  »Beschwöre es nicht.« Alessandro sprach mit einem starken spanischen Akzent.


  Arnest drehte sich zu ihm um. »Wo kommst du her?«


  »Guatemala.«


  »Cool. Da habe ich mal gekämpft.«


  Neben ihm erschoss Auckland einen einzelnen Zombie, der in den Gang getreten war.


  »Wirklich?«, fragte Alessandro. »Für oder gegen die Regierung?«


  Arnest runzelte die Stirn. »Wer von denen hatte noch mal die blauen Uniformen an?«


  »Achtung, Gruppe«, sagte Auckland. Arnest drehte den Kopf zur Tür. Der Lärm hatte eine ganze Reihe Zombies angelockt, die nun zwischen den Regalen hervorstolperten, die Arme ausgestreckt und mit erhobenen Köpfen. Arnest zählte zehn.


  Krieg das hin, Trevor, dachte er. Zwar würden sie auch zehn Zombies problemlos erledigen, aber Trevor sollte zumindest zeigen, dass er einen Befehl befolgen konnte. Arnest verstand zwar nicht genau, warum, aber er hatte den Eindruck, dass Trevor nicht sonderlich beliebt bei den Anderen war. Selbst Kipling, der mehr Grund zum Hass auf die Jockeys hatte als die meisten, hatte ihn abblitzen lassen.


  Hinter ihm knallte es kurz. Ein Loch tauchte in der Stirn des vordersten Zombies auf. Er sackte zusammen und wurde zum Hindernis für die nachfolgenden, die über ihn stolperten.


  »Kaliber Zweiundzwanzig«, sagte Perkins. »Gleiches Ergebnis, weniger Sauerei.«


  Arnest fing an, ihn zu mögen.


  Drei, dann vier Zombies quetschten sich durch die Tür. Ihre Bewegungen wirkten koordinierter als zuvor, so als würde ihr Körper nach der langen Starre erst langsam erwachen.


  Eine kleine Lücke entstand hinter ihnen. Zischend schloss sich die Tür.


  Gut gemacht, Trevor, dachte Arnest. Schüsse hallten durch den Gang, kurze, kontrollierte Feuerstöße, bei denen kaum Munition verschwendet wurde. Trevor öffnete und schloss die Tür in regelmäßigen Abständen und ließ immer zwei oder drei Zombies durch. Nur wenige von ihnen fielen mit mehr als zwei Kugeln im Körper. Nach einigen Minuten zählte Arnest die Leichen, die vor und hinter der Tür lagen, durch. Neunzehn. Es lief gut.


  Auckland reichte seine Waffe zum Nachladen nach hinten und sah hinauf zur Kameras. Die Tür blieb geschlossen, obwohl der letzte Zombie, der sich im Gang aufgehalten hatte, längst am Boden lag.


  »Worauf wartet er denn?«, fragte jetzt auch Lanzo.


  Arnests Pad vibrierte. Er zog es aus der Seitentasche seiner Hose und berührte das Nachrichten-Icon. »Das kommt von Trevor«, sagte er.


  Kipling beugte sich vor, um über seine Schulter mitzulesen. »Was will er?«


  Arnest überflog die Zeilen. Trevor fasste sich nicht gerade kurz. »Er schreibt, dass die anderen Zombies entweder feststecken oder zu blöd sind, die Tür zu finden.«


  »Scheiße«, sagte Lanzo. »Da drin sind noch über die Hälfte.«


  »Trevor hat doch Zugriff auf die Überwachungskameras, oder?«, fragte Perkins. »Kann er die Bilder nicht einfach an eure Pads senden? Dann wüssten wir wenigstens, wo die Zombies stehen.«


  Kipling schüttelte den Kopf. »Die Datenmengen sind viel zu groß. Aber er soll uns warnen, wenn wir einer größeren Gruppe in die Arme laufen. Sagst du ihm das, Arnest?«


  Arnest seufzte und tippte mit zwei Fingern langsam die Antwort ein. ›Sag uns Bescheit, wenn wir Ärger kriehgen, okay?‹


  ›Ich werde noch mehr tun. Lass dein Pad nicht aus den Augen. :)‹


  »Er sagt ›Okay‹«, log Arnest. Er stellte sicher, dass er den Vibrationsalarm eingeschaltet hatte, bevor er sein Pad in die Hosentasche steckte. »Können wir jetzt endlich weitermachen?«


  Auckland nickte. »Nur noch eines.« Er sah die Männer von der Moon an. »Ihr müsst nicht mitkommen. Da drinnen wird es wesentlich gefährlicher als hier draußen. Niemand wird euch einen Vorwurf machen, wenn ihr hier bleibt.«


  »Wir sind Soldaten.« Perkins straffte sich. »Und wir haben einen Job zu–«


  »Ich würde gern hier bleiben«, sagte Paul. Nervös spielte er mit dem Reißverschluss seiner Jacke. »Wenn das in Ordnung ist.«


  Perkins öffnete den Mund, aber Auckland legte ihm die Hand auf den Arm. »Es ist in Ordnung.«


  Alessandro hob die Hand. »Dann schließe ich mich an. Ich dachte, ich könnte das noch, aber ich hab mir gerade schon fast in die Hose gemacht. Und die Vorstellung, da rein zu gehen …«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Sonst noch wer?«, fragte Perkins. Das Verhalten der beiden schien ihm peinlich zu sein.


  Louis und Sergej schüttelten den Kopf.


  »Gut. Dann bleiben Paul und Alessandro hier und bewachen die Tür.« Auckland wandte sich ab. »Bringen wir es hinter uns.«


  Ama’Ru lud ungeschickt seine leergeschossene Waffe nach und schloss sich ihm an. Arnest achtete darauf, nicht vor sie zu geraten. Er wollte keine bewaffnete Jockey im Rücken haben.


  Lanzo tauchte neben ihm auf. »Wir bleiben zusammen, okay?«


  Arnest hob die Schultern und dachte an Trevors Worte. »Mal sehen.«
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  Zischend schloss sich die Tür hinter ihnen. Obwohl der Frachtraum so groß war, dass selbst der Verwesungsgestank von Leichen und Zombies verwehte, fühlte Kipling sich eingesperrt.


  »Wir teilen uns auf«, sagte Auckland. Auf Kiplings Liste der meistgehassten Aussagen stand dieser Satz auf Platz Zwei, nur noch übertroffen von ›Die Verbindung zum Internet konnte nicht hergestellt werden‹.


  »Muss das sein?«, fragte er. »So was geht doch nie gut aus.«


  »Wir sind hier nicht in einem Horrorfilm.« Arnest überprüfte zum mindestens dritten Mal seine Pistolen.


  »Mein ganzes Leben ist ein Horrorfilm.«


  Rin lächelte. »Ich kann ja bei dir bleiben, wenn dich das beruhigt.«


  »Es würde mich beruhigen, wenn jemand bei mir bleibt, der besser mit Waffen umgehen kann als ich.« Kipling dachte an die Pistole in seinem Holster. Er hatte noch keine einzige Kugel abgefeuert. Wann immer er nach genauem Zielen abdrücken wollte, hatten die Zombies bereits tot am Boden gelegen.


  Auckland nahm Ama’Ru die geladene Waffe aus der Hand. »Gut, dann wird Arnest zur Beruhigung bei Kipling bleiben, Ama’Ru bleibt bei mir, Lanzo bei Rin. Perkins, du bleibst mit deinen Leuten hier stehen und hältst uns den Rücken frei.«


  »Können nicht alle bei allen bleiben?«, probierte es Kipling noch einmal, aber Lanzo schüttelte den Kopf.


  »Einige dieser Gänge sind so schmal, dass wir uns nur gegenseitig im Weg stehen würden. Ich hab’ schon genug Leute durch Friendly Fire sterben sehen.«


  Kipling seufzte leise. Er wusste, dass Lanzo recht hatte, aber ihm gefiel der Plan trotzdem nicht. Arnest klopfte ihm auf die Schulter, ausnahmsweise nicht so fest, dass Kipling nach vorn stolperte. »Ich pass’ schon auf dich auf.«


  Kipling zwang sich zu einem Lächeln.


  Von dem breiten, mit einem blauen Streifen gekennzeichneten Hauptweg führten Dutzende schmalere zwischen den meterhohen Regalen hindurch. Es gab Verästelungen, Freiflächen, Sackgassen und Wendepunkte für Gabelstapler. An Schienen angebrachte Greifarme hingen unter der Decke.


  Sie teilten den Raum in Sektoren ein und begannen mit der Suche. Kipling blieb hinter Arnest, der mit zwei gezogenen, großkalibrigen Waffen in der Hand den ersten Gang betrat. An den Regalen hingen kleine Touchscreens, auf denen man Übersichtskarten und Warenbestände abrufen konnte.


  Eine Leiche lag im Gang. Ebenso wie all die anderen Zombies, denen sie bisher im Frachtraum begegnet waren, trug sie Jeans und T-Shirt. Auf Kipling wirkte das fast wie eine Uniform. Ihr Gesicht sah aus, als wäre es explodiert , der Rumpf in einer Pfütze aus getrocknetem schwarzen Blut. In einer Hand hielt sie eine Pistole.


  Arnest stieg über ihre Beine hinweg und ging weiter. Es war hell im Frachtraum und man konnte bis zur Wand sehen, die das Ende des Gangs bildete. Nichts wankte ihnen entgegen.


  Es summte leise. Arnest blieb stehen, zog sein Pad aus der Tasche und warf einen kurzen Blick darauf. Dann steckte er es wieder ein.


  »Was Wichtiges?«, fragte Kipling.


  »Nein.«


  »›Singles in deiner Nähe‹?«


  »So ungefähr.«


  Das war einer der wenigen irdischen Spam-Bots, die immer noch funktionierten, aber da sich IP-Adressen nicht mehr geographischen Regionen der Erde zuordnen ließen, waren die Suchergebnisse entsprechend eigen. Kipling hatte sich Nigerianerinnen angesehen, die ›nur ein paar Straßen entfernt‹ bereits auf ihn warteten und Russinnen, die sich mit ihm ›auf einen Kaffee und vielleicht auch mehr‹ treffen wollten. Diese Anzeigen an Bord eines Raumschiffs Lichtjahre entfernt von Nigeria und Russland zu lesen, verstörte ihn manchmal, rief gelegentlich jedoch auch eine unstillbare Sentimentalität hervor. Er kannte nur wenige, die diesen Bot auf ihre Spam-Liste gesetzt hatten. Manche glaubten sogar, es handele sich nicht um Spam, sondern um Kunst oder ein Experiment.


  Kipling zuckte zusammen, als irgendwo ein Schuss fiel. Das Geräusch brach sich an den Wänden und den Regalen. Er konnte nicht erkennen, woher es kam.


  »Da hat einer den ersten Zombie gekillt«, sagte Arnest. »Das wollte ich eigentlich schaffen.«


  »Sind noch genug übrig.«


  »Hm.« Arnest sah in eine Abzweigung hinein und ging weiter. »Findest du, dass er schneller is’ als ich?«


  »Wer?«


  »Auckland.«


  »Der Roboter?« Kipling grinste, aber Arnest rollte mit den Augen.


  »Wie lange soll mir die Scheiße denn noch nachhängen? Das war ein Witz. Also, glaubst du jetzt, dass er schneller ist als ich oder nich’?«


  Kipling wünschte, Arnest würde sich stärker auf seine Umgebung konzentrieren. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ihr seid beide so schnell, dass ich keinen Unterschied sehe.«


  In Wirklichkeit hatte er sich noch nie mit der Frage beschäftigt und hatte das auch nicht vor.


  »Ich auch nich’.« Arnest blieb an der nächsten Abzweigung stehen. »Aber–«


  Etwas stöhnte. Er fuhr herum und schoss zweimal kurz hintereinander. »Das waren Nummer Zwei und Drei«, sagte er. »Notierst du dir das?«


  Eine gute Idee, dachte Kipling überrascht. So würden sie zumindest ungefähr wissen, wie viele Zombies getötet worden waren.


  »Ich mache zwei Listen«, sagte er. »Eine mit bewiesenen und eine mit unbewiesenen Kills.«


  Arnest zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Hauptsache, ich kann am Ende meine Kills mit denen von Auckland vergleichen.«


  So viel zum Thema ›Gute Idee‹. Kipling erstellte die Listen trotzdem. »Das waren seine Freunde. Ich glaube nicht, dass er damit angeben will, wie viele er von ihnen erschossen hat.«


  »So’n Quatsch. Die sind doch schon seit Monaten Zombies.«


  Da war sie wieder, dachte Kipling, Arnests bewundernswerte Fähigkeit, die Lebenden und die Toten so strikt voneinander zu trennen, dass er ohne Skrupel handeln konnte. Was er tat, war richtig, aber Kipling kannte niemanden, der diese Unterscheidung so perfekt vollzog.


  Arnest zog erneut sein Pad heraus und las, was darauf stand.


  »Online Casino?«, tippte Kipling.


  »Nee.« Arnest steckte es ein.


  »Wartest du auf irgendwas? Du checkst dein Pad sonst doch nur alle paar Tage.«


  Er erhielt keine Antwort darauf. Arnest fielen Lügen und Ausreden schwer. Wenn er sich ertappt fühlte, schwieg er meistens, so wie jetzt auch. Irgendetwas, das er geheimhalten wollte, befand sich auf diesem Pad.


  Ich sehe mir das später mal an, dachte er.


  Sie erreichten das Ende des Gangs und kehrten um. Kipling versah den Touchscreen am ersten Regal mit einer entsprechenden Notiz, damit niemand den Gang versehentlich zweimal durchsuchte. Sie hatten die Sektionen wie bei einer Treibjagd aufgeteilt. Die Zombies konnten nicht unbemerkt in ihren Rücken gelangen.


  Sie betraten den Gang, zu dem die Abzweigungen geführt hatten. Irgendwo fiel erneut ein Schuss. Kipling setzte ihn auf die Liste ›Unbewiesene Kills‹.


  Vor ihnen türmten sich Barrikaden auf. Jemand hatte Kisten aus den Regalen gezogen und sie aufeinander gestapelt. Drei Leichen lagen davor auf dem Boden. Alle drei waren mit jeweils einem Kopfschuss getötet worden.


  »Meinst du, dass der Schütze noch hinter den Barrikaden ist?«, fragte Kipling. Es machte ihn nervös, dass er nicht über die Kisten hinwegblicken konnte, aber sie waren zu hoch gestapelt.


  Arnest steckte seine Waffen ein und kletterte geschickt an einem der Regale nach oben. »Ich sehe mir das mal an. Bleib hier.«


  »Hey!« Kipling wollte ihn aufhalten, aber im gleichen Moment schob sich ein Chatfenster in seinem Display nach vorn. Es gehörte zu seinem zweiten Account.


  DetroitKid: ›Ich bin fertig. Sieh’s dir mal an. Wenn’s dir gefällt, lade ich es so hoch, okay?‹


  ›Moment. Ich bin gerade beschäftigt.‹


  Kipling hörte Schüsse, zuerst zwei kurz hintereinander, dann einen dritten. Sie waren zu weit entfernt, um von Arnest zu stammen.


  DetroitKid: ›Okay, aber warte nicht zu lange. Nachher patchen sie die Exploits noch und dann wäre die ganze Arbeit umsonst gewesen. :(‹


  Er sprach eine Befürchtung an, die auch Kipling hatte. Es gab genügend Hacker, die Programme nach Schwachstellen durchsuchten, nur um diese Informationen anschließend den Herstellern zu verkaufen. Früher oder später würde einer von ihnen die gleiche Entdeckung machen wie Kipling.


  Arnest war hinter den Barrikaden verschwunden, aber Kipling hörte weder Schüsse noch Kampfgeräusche. Wahrscheinlich durchsuchte er den Rest des Gangs allein.


  ›Ich seh’s mir jetzt an. Warte ein paar Minuten.‹


  DetroitKid: ›Cool!‹


  DetroitKid: ›:)‹


  Kipling öffnete den Anhang der ersten Nachricht. ›Tashas_Tool_GUI‹ hatte DetroitKid das Programm genannt. Er tippte darauf und wartete einige Sekunden, bis es sich öffnete. Midi-Musik, wie aus einem Spiel aus den 1990ern, erklang. Rasch schaltete er den Ton ab. Der Titel ›Tasha’s Tool‹ erschien in einem blinkenden Kasten, dann tauchte ein kleines Männchen mit einer kaum erkennbaren Baseballkappe auf und führte den User durch die Optionen.


  8-Bit-SuperMario-Optik, dachte Kipling lächelnd, während er mit einem Auge seine Umgebung beobachtete. DetroitKid steht auf die Klassiker.


  Sein Verdacht, dass es sich bei ihm um einen Jockey handelte, wurde stärker.


  Kipling zuckte zusammen, als eine weibliche Stimme einen Schrei ausstieß. War das Rin?


  »Arnest, hast du das gehört?«


  Keine Antwort. Kipling scrollte durch die Optionen, stellte sicher, dass die Verlinkungen stimmten und öffnete den Chat.


  »Arnest?«, rief er, während er seine Antwort an DetroitKid tippte.


  ›Sieht geil aus. Alles funktioniert. Raus damit!‹


  Er glaubte, etwas auf der anderen Seite des Regals stöhnen zu hören. Nervös tastete er nach seiner Pistole.


  DetroitKid: ›Bist du sicher? Das ging echt schnell. Hast du wirklich alles überprüft, auch die Optionen für Fortgeschrittene?‹


  Das hatte Kipling nicht, aber da er das Programm ohne Benutzeroberfläche oft genug getestet hatte, hielt er das für unproblematisch.


  ›Ich bin sicher. Hau es raus. :)‹


  DetroitKid: ›Wir werden die Welt verändern.‹


  ›Mindestens. :)‹


  Kipling schaltete das Chatfenster ab, als er sah, dass DetroitKid offline gegangen war. Tief atmete er durch und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was um ihn herum geschah, nicht irgendwo weit entfernt in der Galaxis.


  »Arnest?«


  Wieder antwortete ihm Stille und dann nach einem Moment ein Stöhnen von der anderen Seite des Regals. Es knallte dumpf. Unwillkürlich stellte sich Kipling vor, wie ein toter Körper sich gegen Kisten warf.


  Scheiß drauf, dachte er. Ich bleib’ allein nicht hier.


  Über Regalböden und versetzt eingeräumte Kisten kletterte er nach oben, bis er die andere Seite der Barrikaden sehen konnte. Dort lag eine Leiche am Boden. Sie hielt ein Gewehr in beiden Händen. Der Lauf war auf einen Kopf gerichtet, dessen Schädeldecke fehlte. Hinter ihr erstreckte sich ein langer, leerer Gang. Arnest war nicht zu sehen. Wahrscheinlich glaubte er, allein mehr ›Kills‹ sammeln zu können.


  Du Arschloch, dachte Kipling.


  Er kletterte wieder nach unten, sprang auf den Boden und lauschte auf die Geräusche von der anderen Seite des Regals. Das dumpfe Knallen kehrte zurück, lauter und schneller als zuvor. Das war nicht nur ein Zombie, das waren mehrere.


  Ganz ruhig, dachte Kipling. Perkins und seine Leute warteten im Hauptgang. Er musste nur zu ihnen zurückkehren, das war alles. Arnest wusste das, deshalb hatte er ihn allein gelassen.


  Ich bin nicht in Gefahr. Trotzdem zog er seine Waffe, bevor er sich umdrehte und auf den nicht einmal zehn Meter entfernten Hauptgang zulief.


  Plötzlich schrie jemand eine Warnung. Schüsse hallten durch den Frachtraum, ein Dutzend oder mehr. Dann sah Kipling, wie Perkins und seine Männer mit gezogenen Waffen an seinem Gang vorbeiliefen.


  »Perkins!«, rief er, aber seine Stimme ging im Lärm der Schüsse unter.


  Er lief schneller. Ein Schatten fiel in den Gang. Eine Gestalt wankte um die Ecke, dann eine zweite und dritte.


  Abrupt blieb Kipling stehen.
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  Im Schneidersitz saß Arnest hoch oben auf einem der Regale und lauschte dem Chaos, das sich unter ihm abspielte. Er hörte Rufe, Poltern und donnernde Schüsse.


  Trevor: ›Du musst nur abwarten, wenn du nichts tun willst.‹


  Das Pad lag auf seinen Knien. Arnest las die Nachrichten, ohne zu antworten.


  Trevor: ›Ich habe sie an Stellen geführt, die voller Zombies sind, so wie ich dich zu den Barrikaden geführt habe. Du hättest Kiplings Gesicht sehen sollen, als er merkte, dass du weg bist. Der lacht nie wieder über dich.‹


  Arnest hob den Kopf. Von seiner Position aus konnte er Auckland und Ama’Ru sehen, die an einer Kreuzung standen. Zombies näherten sich ihnen von vier Seiten. Sie bewegten sich nicht schneller als Spaziergänger, aber in den verwinkelten Gängen war das trotzdem zu schnell für nur einen Schützen. Auckland konnte erst schießen, wenn sie nur noch wenige Meter entfernt waren und er wurde durch Ama’Ru aufgehalten, die seine Waffe ständig nachladen musste. Die Entfernung zwischen Zombies und Lebenden wurde zusehends kleiner.


  Ein paar Minuten noch, dachte Arnest, dann ist es vorbei.


  Er hörte, wie Auckland auf Ama’Ru einredete, ohne die Worte zu verstehen. Wahrscheinlich sagte er ihr, sie solle über die Regale fliehen, aber sie schien ihn zu ignorieren.


  Trevor: ›Willst du die Jockey-Schlampe umbringen? Hast ja lange genug darauf gewartet.‹


  Arnest tippte seine Antwort langsam ein. ›Die is eh gleich tod.‹


  Trevor: ›Stimmt schon. Ich dachte nur, dass du vielleicht selbst die Genugtuung haben willst. Du kannst stolz auf dich sein, Arnest. Du und ich, wir haben ihr als einzige widerstanden. Hast ja gesehen, wie schnell sie die Leute auf dem Schiff um ihren Finger gewickelt hat.‹


  ›Ja.‹


  Trevor: ›Ist alles in Ordnung?‹


  Arnest zögerte, bevor er seine Antwort eintippte. ›Was is mit meinem Bruder?‹


  Trevor: ›Was soll mit ihm sein? Er hat dich wie Dreck behandelt. Du schuldest ihm nichts. Du schuldest niemandem etwas.‹


  ›Ich weiß.‹


  Trevor: ›Dann freu dich doch auf dein neues Leben. Du wirst frei sein. Wir werden dieses geile Schiff haben und wenn wir die Fracht verkauft haben, mehr Geld, als wir uns je erträumt hätten. Und weißt du, was wir damit starten werden? Einen Kreuzzug gegen die verdammten Jockeys.‹


  Trevor: ›Du weißt doch, was ein Kreuzzug ist, oder?‹


  Er hängte einen Link zu Wikipedia an.


  Arnest starrte auf den Link. Eine blau unterlegte Zeile mit ein paar Buchstaben und Zahlen, mehr nicht, aber sie reichte aus, um eine Erkenntnis so plötzlich in ihm aufblitzen zu lassen, dass er den Atem ausstieß.


  Er hält mich für blöd.


  Ihm fielen all die schlechten Witze ein, über die Trevor gelacht hatte, obwohl er selbst sie nicht komisch fand, all die Gespräche über Jockeys, die irgendwie immer mit Lästereien über seinen Bruder geendet hatten, all die Boshaftigkeiten und Nadelstiche.


  Wie konnte ich das nicht merken? Die Antwort darauf war erschreckend einfach. Weil ich blöd war.


  »Aber nicht mehr«, sagte er, legte das Pad beiseite, ohne zu antworten und stand auf.


  »Hau endlich ab!«, brüllte Auckland unter ihm, und einen Moment lang glaubte Arnest, es ginge um Trevor. Doch dann erkannte er, dass Ama’Ru gemeint war, deren Gottesanbeterin nun dem ersten Zombie, der ihr entgegenwankte, die Scheren ins Gesicht hieb.


  Arnest stellte sich breitbeinig hin, zog eine seiner Pistolen, nahm sie in beide Hände und zielte. Sechs Schüsse gab er in kurzen Abständen ab, sechs Zombies fielen. Nur vier blieben übrig. Er war sich sicher, dass Auckland und Ama’Ru keine Probleme mit ihnen haben würden.


  Mit einem Satz landete Arnest auf dem nächsten Regal und kletterte an ihm nach unten. Die Scham, die er fühlte, ging tief und er wusste, dass er es sich niemals verzeihen würde, wenn Rin, Lanzo oder Kipling etwas geschah. Sie hielten ihn vielleicht auch für blöd, aber wenigstens sagten sie ihm, wenn er sich wie ein Idiot benahm. Und sie lachten nie über seine schlechten Witze.


  Arnest bog um eine Ecke, starrte plötzlich in die Mündung eines Gewehrs und ließ sich fallen. Mit einem Knall schlug die Kugel über ihm in eine Kiste. Holzsplitter prasselten auf seinen Rücken.


  »Scheiße, Junge, wo kommst du denn her?«, stieß Perkins hervor. »Ist dir was passiert?«


  »Nein.« Arnest kam hoch. »Wo sind die Anderen?«


  »Die Asiatin … wie heißt sie noch gleich?«


  »Rin.«


  »Ja, die ist bei uns, aber sie wurde von Lanzo getrennt. Das war irgendwo da hinten.« Er zeigte tiefer in das Labyrinth aus Gängen hinein.


  »Ich kümmere mich um meinen Bruder. Holt ihr Kipling raus. Der war eben in Gang 3F.«


  Arnest wartete nicht auf eine Antwort, sondern kletterte wieder an dem Regal nach oben und lief darauf entlang in die Richtung, die Perkins ihm gezeigt hatte.


  »Arnest!«


  Kiplings Stimme. Er fuhr herum und lachte erleichtert, als er Kipling auf einem Regal auf der anderen Seite des Hauptgangs stehen sah.


  »Perkins ist auf dem Weg zu dir«, rief er zurück. »Bleib da oben!«


  »Du bist ein Arschloch!«


  »Ich weiß.« Arnest winkte, dann wandte er sich ab und lief weiter. Hinter ihm wurden die Schüsse seltener. Er nutzte einen Moment der Stille, um nach seinem Bruder zu rufen.


  »Lanzo!«


  »Hier.« Die Stimme klang atemlos und gepresst. Arnest sprang über einen Gang auf ein weiteres Regal und blieb stehen.


  »Wo?«


  »Hier unten.« Ein keuchender Atemzug und ein dumpfes Klatschen. Etwas stöhnte. »Ich kann dich sehen.«


  Und dann sah Arnest ihn auch. Lanzo stand in einer Sackgasse. Seine Pistole lag einige Schritte entfernt, in den Händen hielt er eine Metallstange, mit der er zwei Zombies zurücktrieb. Ein dritter lag tot am Boden.


  Arnest zog seine Pistole, zielte und ließ sie sinken. Der Winkel war ungünstig und das Kaliber, das er benutzte, so groß, dass die Kugeln vielleicht nicht nur die Zombies, sondern auch seinen Bruder getroffen hätten.


  Er steckte sie wieder ein und kletterte nach unten. »Ich komme.«


  Schweiß stand Lanzo auf der Stirn, seine Arme zitterten. Die Metallstange sah schwer aus, aber es war die einzige Waffe, die er hatte. Als Arnest zu Boden sprang, warf sich einer der beiden Zombies plötzlich mit ausgestreckten Armen nach vorn. Lanzo hämmerte ihm die Stange in die Rippen, doch Hände krallten sich in seine Jacke und rissen ihn mit, als der Zombie zurückgeworfen wurde. Der zweite prallte gegen ihn. Lanzo taumelte und verlor das Gleichgewicht.


  Arnest schoss. Der Zombie, der sich über seinen Bruder gebeugt hatte, wurde nach hinten geschleudert. Das Loch in seinem Kopf war groß wie eine Faust.


  Lanzo schlug dem zweiten Zombie die Stange gegen die Schläfe. Es knackte laut, aber der Mann, der die gleiche Uniform aus Jeans und T-Shirt trug wie alle anderen, ging nicht zu Boden. Ein zweiter Schlag, ein dritter. Arnest steckte seine Waffe ein. Er sah, dass sein Bruder keine Hilfe mehr benötigte.


  Ein halbes Dutzend weiterer Schläge, dann endlich lag der Zombie reglos da.


  Lanzo setzte sich schwer atmend auf. »Rin?«


  »Alles in Ordnung. Niemandem ist etwas passiert.« Arnest reichte Lanzo die Hand und zog ihn hoch. »Es tut mir leid.«


  Lanzo sah ihn an. »Was?«


  »Dass ich so blöd bin. Trevor wollte euch umbringen und ich hätte das beinahe mitgemacht.«


  »Das war schon ganz schön blöd«, sagte Lanzo in einem Tonfall, der Arnest zum Lachen brachte.


  Dann kratzte er sich am Kopf. »Ich hoffe, dass die Anderen das auch so locker nehmen, sonst kann ich meine Sachen packen.«


  Lanzo hob seine Pistole vom Boden auf und steckte sie ein. »Die Anderen müssen nichts davon erfahren. Das eine Familienangelegenheit, richtig?«


  Arnest zögerte einen Moment, bevor er nickte. Lanzo klopfte ihm auf die Schulter und gemeinsam gingen sie zurück in den Hauptgang, wo die Anderen sie bereits erwarteten. Eine Stunde lang durchsuchten sie den Frachtraum, aber sie fanden nur noch zwei Zombies, die sich in einem Netz an der Wand verfangen hatten.


  »Damit sind es siebenundvierzig«, sagte Kipling, als sie mit Löchern in den Köpfen zusammensackten. »Das war’s.«


  Perkins schulterte sein Gewehr. »Und es war verdammt knapper als ich gedacht hätte. Kam mir fast so vor, als hätten die Zombies absichtlich auf uns gewartet.«


  »Nein«, sagte Lanzo. »Das war nur Pech.«


  »Genau.« Arnest nickte. Er legte die Hand auf den Türöffner und sah zu, wie die Anderen den Frachtraum verließen. Aufräumen würden sie später. Es gab wichtigere Dinge zu erledigen.


  Arnest folgte seinem Bruder nach draußen in den Gang. Er wollte die Tür bereits hinter sich schließen, als er bemerkte, dass Auckland sich noch im Frachtraum aufhielt. Er ging langsam zwischen den Leichen hindurch, so als würde er etwas suchen.


  »Kommst du?«, rief Arnest.


  Auckland reagierte nicht. Lanzo legte die Hand auf das Touchpad und schloss die Tür.


  »Lass ihn.«


  13


  »Ich will eine Abstimmung«, sagte Arnest, so wie sie abgesprochen hatten. Crew und Gäste hatten sich auf der Brücke versammelt. Die Destination Moon hing vor ihnen auf der Bildschirmwand. Sie hatten Perkins und seine Leute dorthin zurückgebracht und warteten nun auf das Ende der Reparaturen.


  Arnest zeigte auf Ama’Ru, die am Rand der Brücke stand. Die Gottesanbeterin rieb ihre Hinterbeine lautlos gegeneinander. Aus den Augenwinkeln sah Lanzo, dass Trevor Arnest musterte. Er wirkte nervös.


  »Wenn es sein muss«, sagte Auckland. Er hatte die Brücke gerade erst betreten und blieb nun mit etwas, das Lanzo für eine demonstrative Geste hielt, neben Ama’Ru stehen.


  »Dann«, fuhr er fort, »werde ich für sie sprechen.«


  »Diese ganze Scheiße brauchen wir nicht.« Arnest winkte ab. »Hand hoch, Jockey raus, fertig.«


  »Ihr könnt nicht über etwas abstimmen, wenn ihr das Ausmaß eurer Entscheidung nicht versteht«, sagte Auckland. »Ihr braucht Informationen.«


  »Was für Informationen?«, fragte Rin.


  »Fallt nicht auf diese Tricks rein.« Trevor stand auf und ging zu Arnest. Dessen Worte schienen ihn davon überzeugt zu haben, dass sie noch auf der gleichen Seite standen.


  »Was für Informationen?«, wiederholte Rin.


  Auckland nickte Ama’Ru zu. Sie ließ die Gottesanbeterin vortreten. »Ich gehöre zu einer Gruppe von Wissenschaftlern und Ärzten, die an einem Wirkstoff gegen den Virus arbeitet«, sagte sie. ».Wir–«


  »Du lügst!«, brüllte Trevor so laut, dass Ama’Ru zusammenzuckte. »Ihr habt den scheiß Virus doch erschaffen!«


  »Das ist nicht gelogen«, sagte Ama’Ru. »John kennt die Beweise für meine Behauptung.«


  Lanzo sah ihn an. »Stimmt das?«


  Auckland nickte. »Ja. Und sie möchte auf der Eliot weiter an dem Wirkstoff arbeiten. Das Schiff ist groß genug. Ich sehe keinen Grund, ihr das zu untersagen.«


  »Warum hier?«, fragte Kipling.


  »Darüber werde ich nicht sprechen.«


  Lanzo hob die Augenbrauen. Das war eine fast schon unverschämte Antwort, aber er kommentierte sie nicht.


  »Dieser Wirkstoff«, sagte Rin nach einem Moment. »Wie weit seid ihr damit?«


  Ama’Ru sah sie an. »Weiter als alle, die auf der Erde daran gearbeitet haben, aber noch weit von etwas entfernt, das man als Durchbruch bezeichnen könnte.«


  Lanzo spürte Arnests Blick und nickte.


  »Können wir jetzt endlich diese scheiß Abstimmung hinter uns bringen?«


  Auckland zuckte mit den Schultern. »Es ist alles gesagt, denke ich.«


  »Wenigstens etwas.« Arnest stieg auf einen Stuhl. »Okay, erst mal alle, die dafür sind, dass Ama’Ru geht.«


  Er hob die Hand, Trevor ebenfalls, aber niemand sonst.


  »Und wer ist dafür, dass sie bleibt?«


  Alle anderen hoben die Hand, sogar Kipling. Lanzo fragte sich, ob er das auch getan hätte, wenn er von Ama’Rus Arbeit an dem Wirkstoff nichts gewusst hätte.


  »Ihr wählt euch vielleicht eine Scheiße zusammen.« Arnest atmete tief durch. »Okay, dann bleibt sie eben.«


  Ama’Ru neigte den Kopf.


  »Ihr werdet das bereuen«, sagte Trevor. »Aber dann–«


  »Die Abstimmung ist noch nicht vorbei«, sagte Arnest scharf. Trevor schloss überrascht den Mund. »Wir haben zwei Gäste hier, und wir können ja nich’ nur über einen abstimmen. Also, wer is’ dafür, dass der Countrysänger bleibt?«


  »Was?«, stieß Trevor hervor.


  »Wer is’ dafür?«


  Keine einzige Hand hob sich. Lanzo sah, wie mühsam sich Arnest ein Grinsen verkniff.


  »Dann können wir ja auf den Rest der Abstimmung verzichten«, sagte er. »Pack deine Sachen.«


  Trevor stand nur stumm da. Er schien in sich zusammenzusinken. Sein Fransenhemd wirkte auf einmal lächerlich, er selbst klein und traurig.


  »Arnest …«, setzte er an, doch der verschränkte nur die Arme vor der Brust. Ohne ein weiteres Wort verließ Trevor die Brücke.


  Als sich die Fahrstuhltüren hinter ihm schlossen, hob Kipling die Hand. »Kann mir jemand erklären, was hier gerade passiert ist?«
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  »Die Leute hier sind schon ganz aufgeregt.« Bob Swanson lächelte. »Der große Trevor Reilly zieht zu uns auf die Moon. Das ist eine wunderbare Überraschung.«


  »Mir hat es hier so gut gefallen, da musste ich einfach fragen, ob ich bleiben darf«, sagte Trevor.


  Schleimer, dachte Arnest, als er seine Koffer, dessen Inhalt aus dem Frachtraum der Eliot stammte, abstellte. Doch ein Teil von ihm bewunderte Trevor für die Anpassungsfähigkeit, die er bewies. Obwohl er gescheitert war, gab er sich charmant und freundlich.


  »Ich werde dich in Ruhe auspacken lassen«, sagte Bob. »Es würde mich sehr freuen, wenn du nachher mit mir und Daniel zu Abend essen würdest.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  Erst als die Tür sich hinter Bob schloss, fuhr Trevor herum. Der Charme wich aus seinem Gesicht, auf einmal wirkte er verbittert und hart. »Warum?«


  »Weil du ein Arschloch bist.«


  Trevor ignorierte die Antwort. »Weißt du eigentlich, was du an meiner Seite hättest erreichen können? Du hättest in diesem scheiß Frachtraum einfach nur nichts tun müssen, aber selbst dazu warst du zu blöd.«


  Er hievte den Koffer auf sein Bett und zog den Reißverschluss auf. »Warum, Arnest? Warum konntest du nicht einmal tun, was man dir sagt?«


  Weil jeder, der mir seit dieser ganzen Scheiße noch irgendwas bedeutet, in diesem Frachtraum war, dachte Arnest, doch das sagte er nicht.


  Trevor packte V-Specs aus und Dutzende von originalverschweißten Pads. »Ich werde wieder ganz von vorn anfangen müssen«, sagte er währenddessen. »Aber du kennst mich. Ich falle auf die Füße und wenn ihr das nächste Mal die Moon besucht, sitzt vielleicht schon ein ganz anderer in dem Büro da oben.«


  Er hielt kurz inne. »Glaubst du, dass Bob schwul ist? Schwule stehen auf mich, manchmal sogar Lesben. Das ist der Reilly-Charme, der liegt in der Familie.«


  Arnest starrte auf Trevors Rücken. Die Fransen seines weißes Hemdes bewegten sich in der Brise des Klimasystems.


  »Ja, ich denke, dass Bob hier mein Ziel sein wird«, fuhr Trevor fort, ohne sich umzudrehen. »Und du wirst noch bereuen, dass du meine Hand weggeschlagen hast, als ich sie dir reichen wollte.«


  »Das werde ich nicht«, sagte Arnest. Mit einem Schritt war er bei Trevor, packte ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf nach hinten. Das Messer, das er noch auf der Eliot in den Ärmel seiner Jacke geschoben hatte, rutschte in seine Hand. Er zog es über Trevors Kehle, bevor der Schrei, der sich in dessen Lunge sammelte, sich lösen konnte.


  Trevor zuckte in seinem Griff. Blut spritzte in wilden Mustern über den Koffer, die Plastikverpackungen, das Bett und die Wand. Erst, als der Körper erschlaffte, ließ Arnest ihn los. Mit einem dumpfen Geräusch fiel er zu Boden.


  Arnest wischte den Griff des Messers sorgfältig an Trevors Fransenhemd ab und legte es neben die Leiche. Gebrochene Augen starrten ihn an. Arnests Finger schwebten einen Moment lang über ihnen. Er fühlte das Bedürfnis, sie zu schließen, doch er schüttelte es ab und richtete sich auf.


  »Und dein Song ist scheiße«, sagte er, bevor er den Raum verließ. Hinter ihm schloss sich die Tür.
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  Er erinnerte sich vor allem an den Geruch.


  Auckland drehte sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Der Schmerz in seiner Hand hielt ihn ebenso wach wie die Gesichter der Männer, die im Frachtraum vor ihm gelegen hatten. Nur ein Zufall hatte verhindert, dass seines darunter war. Hätte Brown einen anderen ausgesucht …


  Er schob den Gedanken beiseite und kehrte zu seinen Erinnerungen zurück. Der Verband, den er trug, roch nach Desinfektionsmitteln und Blut. Es war der Geruch der Flure, durch die sie als Kinder nachts barfuß gelaufen waren, wenn sie glaubten, dass die Wachen schliefen, was sie natürlich nie taten. Es war der Geruch in den Wartezimmern der Ärzte, in denen sie auf viel zu großen Stühlen saßen und die Beine baumeln ließen. Wie oft hatten sie darüber gesprochen, wie ›geil‹ alles sein würde, wenn sie endlich so groß waren, dass ihre Füße den kalten, schwarzgefliesten Boden berührten. Dann würden sie Piloten sein, Wissenschaftler und vielleicht sogar Cowboys. Doch geworden waren sie Besitz.


  Einhundertsiebenundzwanzig Patente befanden sich in ihren Körpern, jedes wertvoller als die Summen, die ein Pilot, Wissenschaftler – oder Cowboy – in seinem ganzen Leben verdienen konnte. Nichts, das so wertvoll war, konnte jemals freigelassen werden. Und so wurden sie getestet, bewertet, untersucht, bewacht und beworben.


  Bis der Virus kam.


  Er hat uns befreit, dachte Auckland.


  Das Summen des Pads auf dem Tisch neben seinem Bett riss ihn aus seinen Gedanken. Er richtete sich auf und griff danach. Schon nach seiner Unterhaltung mit Ama’Ru hatte er Brown über alles informiert und um neue Befehle gebeten. Es wunderte ihn nicht, dass die Antwort so lange auf sich hatte warten lassen. Die Aussicht auf einen Wirkstoff gegen den Virus musste große Kreise gezogen haben.


  Auckland schaltete das Display mit einem Daumendruck ein. Das Nachrichtenfenster war bereits geöffnet, nur wenige Worte standen darauf:


  ›Einwand unerheblich. Mission fortsetzen. - Brown‹


  Auckland ließ das Pad sinken. Nach einem Moment schaltete sich das Display ab.


  Epilog


  Ein kurzes Piepen riss Kipling aus einem unruhigen Schlaf. Er fuhr hoch und wollte nach seinen V-Specs greifen, doch seine Hand fiel ins Leere. Erst dann erkannte er, dass er sie immer noch trug. Er setzte sich auf und blinzelte, bis sich das Display scharf stellte.


  Ein Chatfenster schob sich in den Vordergrund.


  DetroitKid: ›Scheiße, scheiße, scheiße!‹


  Darauf folgte eine Reihe von YouTube-Links, mindestens ein Dutzend. Kipling gähnte und rieb sich die Augen, bevor er das erste anklickte. Es trug den Titel ›Tasha’s Tool – TFD‹ und zeigte dunkles Weltall, in dem nach einigen Sekunden kurz ein Licht aufblitzte.


  Er klickte das nächste an. Es trug den gleichen Titel und zeigte eine ähnliche Szene, nur dass dieses Mal das Licht von etwas begleitet wurde, das wie Feuerwerk aussah.


  Kipling klickte sich durch vier weitere Videos durch, bis er das Chatfenster öffnete.


  ›Was schickst du mir da eigentlich?‹


  Nur wenige Sekunden später kam die Antwort.


  DetroitKid: ›Wieso hast du mir nicht gesagt, dass das geht??‹


  DetroitKid: ›Ich dachte, wir machen nur Scheiß. :(((‹


  Kiplings Mund wurde trocken. Sein Herz schlug schneller. ›Was sind das für Videos?‹


  Anstatt einer Antwort schickte ihm DetroitKid nur einen weiteren YouTube-Link. Auch dieses Video trug den Titel ›Tasha’s Tool – TFD‹, aber anstelle eines Lichtblitzes sah Kipling, wie sich eines der schlanken neuen Jockey-Schiffe einer Raumstation näherte. Das Bild wackelte so stark, dass er die Umrisse eines Fensters erkennen konnte. Anscheinend hatte jemand im Inneren der Station das Schiff gefilmt. Er hörte Hintergrundgeräusche, die nach einer Bar oder einem Restaurant klangen.


  »Drei … zwei … eins«, sagte eine jugendlich klingende Stimme.


  Das Schiff hielt an. Schlagartig gingen die Lichter im Inneren aus. Die hintere Sektion, dort, wo sich der Bubble-Antrieb befand, begann rot zu glühen. Teile der Panzerung platzten ab und trudelten in die Schwärze des Alls, und dann, so unerwartet, dass Kipling zurückwich und sich den Kopf an der Wand stieß, explodierte das Raumschiff.


  Minutenlang fing die Kamera den brennenden Rumpf ein, immer wieder unterbrochen durch kurze Einblendungen von ›LOL‹, ›Tasha’s Tool‹ und ›TFD!!!!‹.


  DetroitKid: ›Wieso hast du nichts gesagt?‹


  Kipling atmete tief durch. Ihm war so übel, dass er würgte.›Weil ich es nicht wusste.‹


  Er brauchte drei Versuche, bis seine zitternden Finger die Worte korrekt tippten. Er schickte sie ab und rief den Quellcode des Programms auf, das er geschrieben und für das DetroitKid eine Benutzeroberfläche erstellt hatte. Dank einiger Schwachstellen in verschiedenen Betriebssystemen der Jockeys konnte der User auf Systemdateien zugreifen und sie verändern. Kipling hatte Optionen erstellt, mit denen sich die Lufttemperatur und Luftfeuchtigkeit verändern ließen, mit denen man die Schwerkraft anpassen und Antriebe auf Minimalgeschwindigkeit herunterfahren konnte. ›Ziviler Ungehorsam‹ auf binärer Ebene, das war sein Ansatz gewesen, eine Folter der tausend Schnitte, die die Jockeys hätte zwingen sollen, in Menschen mehr zu sehen als Abschaum, der ihre Stationen verschmutzte.


  Ich wollte doch niemanden umbringen, dachte er. Doch genau das hatte er getan - das erkannte er, als er sich den Code ansah, den DetroitKid seinem Programm hinzugefügt hatte. Unter ›Fortgeschrittene Optionen‹ ließen sich alle Werte ändern, auch die, die Kipling als Maximum und Minimum definiert hatte. Man konnte die Temperatur an Bord eines Schiffs nicht mehr nur zwischen null Grad und vierzig Grad verändern, sondern zwischen minus hundert und plus tausend. Wer wollte, konnte jedes Schiff der Jockeys in eine Todesfalle verwandeln.


  Und wenn Kipling sich die wachsende Liste von YouTube-Links ansah, die DetroitKid ihm schickte, dann wollten das viele.


  Er zwang seine zitternden Finger dazu, noch eine Frage zu stellen. ›Was heißt TFD?‹


  DetroitKid: ›Total Fucking Destruction.‹


  DetroitKid: ›Was machen wir denn jetzt???‹


  Kipling wollte ihm antworten, aber heiße Galle stieg ihm plötzlich bis in die Kehle. Er riss sich die V-Specs herunter, stolperte ins Bad und übergab sich.


  Total Fucking Destruction.


  ENDE


  Am 9. Dezember geht es mit der zweiten Staffel (Episoden 7-12) von Homo Sapiens 404 weiter.


  Lesetipp des Verlags


  Der Rohde Verlag startet im September zwei neue Romanserien im E-Book.


  Gotham Noir ist eine Mysteryreihe von Christian Humberg. Die junge, ehrgeizige New Yorker Polizistin Sarah Dolan wird ins „Revier 666“ strafversetzt – die Sammelstelle für die skurrilen Fälle. Während sie widerwillig angebliche Elvis-Sichtungen bearbeitet und sich mit wirren Phantasten herumschlägt, stößt sie auf eine Verschwörung, die die Grenzen der Wirklichkeit zu sprengen droht. Unterstützt von Flynn Elliot, einem geheimnisvollen (und viel zu attraktiven) Privatdetektiv, kämpft Sarah fortan gegen normale und paranormale Verbrechen – und um den eigenen Verstand.


  Beyond ist Cyberpunk von Andrea Bottlinger. Menschen haben in der Zukunft nur als Arbeitskräfte oder Konsumenten einen Wert. Das Spiel Beyond wird für viele eine Zuflucht vor der Realität. Man spielt es nicht daheim am Computer, sondern draußen in der echten Welt. Technische Hilfsmittel wie Glasses, Contacts und kybernetische Augen machen virtuelle Elemente sichtbar. Dann stirbt Juri Koslow, weil er einem Geheimnis auf die Spur gekommen ist, das eine Gefahr für diese letzte Zuflucht und den Rest Menschenwürde der Spieler bedeuten könnte …


  Gotham Noir startet am 16. September und wechselt sich dann zweiwöchentlich mit Beyond ab. Weitere Informationen gibt es unter www.helden-in-serie.de.


  Fortsetzung folgt in Band 7

  HOMO SAPIENS 404
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